








onate liegt das nun schon zurück, Die Uhrzeiger kro- 

chen auf Mitternacht zu Plötzlich eine junge Frau an 

unserem Stützpunkt. Wir kannten sie. Aus unserem 
Abschnitt. Eine fremde Person sei im Grenzgebiet, sagte sie, 
bestimmt illegal. Und deshalb sei sie zu uns gekommen. Klar, 
wir waren überrascht. Aber Geschwindigkeit ist keine Hexe- 
rei, und wir waren noch ein bißchen schneller. Die Sache 
stimmte. Nein, die Frau war nicht Grenzschutzhelferin, in- 
zwischen ist sie es geworden. Ich denke mir das so: Die 
meisten Menschen verstehen doch, warum wir hier mit der 
MPi vor ihrer Haustür stehen. 


Aber was anderes. Weihnachten oder Silvester. Sie laufen 
hier vorne Streife. In allen Fenstern Lichter. In allen Woh- 
nungen Musik. In allen Häusern fröhliche Menschen. Und Sie 
allein mit ihrem Posten. Die Familie ist fern; meine wohnt in 
Kittlitz. Da denkt man eben: ‚Was sie jetzt wohl machen? 
Wenn ich doch da sein könnte!‘ Hab's selbst erlebt. 


Was war? Sagte ich nicht: allein mit dem Posten? Stimmt ja 
nicht. Was ich jetzt erzähle, war in der Silvesternacht, in un- 
serem Abschnitt. Wir waren froh, als wir in den Stützpunkt 
zurúckkamen. Hundekalt war's, die Knochen knackten richtig 
vor Frost. Der Ofen glühte fast, das tat gut. Aber was noch 
mehr wärmte, so innerlich — nicht was Sie denken —, das 
kam nicht aus unserer Küche, Diesmal nicht. Bohnenkaffee 
und ganze Berge von Kuchen warteten auf uns. Die Leute, 
die wir jeden Tag treffen, die uns „Guten Tag“ und „Guten 
Weg“ wünschen, hatten uns nicht vergessen. 


Reichte für alle, obwohl wir in dieser Nacht mehr waren als 
sonst. Nein, keine Wachverstärkung oder Kontrolle. Da waren 
einfach zwei unserer Grenzhelfer gekommen, unterstützten 
uns bei der Sicherung des Hinterlandes — die Silvesternacht 
ist eben doch ein wenig unruhig. Sind Dozenten an einer In- 
genieurschule, die Genossen Thurmann und Bierhals. Ich 
fand’s dufte, Sie hatten’s nämlich nicht weit bis zu ihren Fa- 
milien, und für sie gab es keinen Befehl, sich mit uns die 
Nacht um die Ohren zu schlagen, statt die Sektpfropfen flie- 
gen zu lassen und auf das neue Jahr anzustoßen. Kostet schon 
etwas Überwindung, finde ich. Aber gut ist’s so. Die Menschen 
* stehen zu uns Grenzern. Unteroffizier Schulze 
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POSTSACK 


Ich hab euch nicht vergessen 


Ich möchte auf diesem Wege alle An- 
gehörigen des Truppenteils Haessler 
recht herzlich grüßen, mit denen ich 
gemeinsam gedient habe. Ich wün- 
sche meinen Genossen im neuen 
Ausbildungsjahr viel Erfolg, gute 
Taten und beste Gesundheit. 


Manfred Schwabe, Tilleda 


Was man schwarz 
aut weiß besitzt 


Im September wurde mir das Klassi- 
fizierungsabzeichen Stufe 3 für Kraft- 
fahrer verliehen. Ich möchte wissen, 
ob über die Klassifikation in meinen 
Dokumenten ein schriftlicher Nach- 
weis geführt wird. 


Unteroffizier Bischoff, Groß-Glienicke 


Die Verleihung des Klassifizierungs- 
abzeichens wird im Dienstausweis 
unter der Rubrik „Raum für Eintra- 
gungen“ vermerkt. Beim Ausscheiden 
aus der Armee verbleibt das Abzei- 
chen im Besitz des Genossen. Die 
Verleihung wird in die Personalunter- 
lagen eingetragen. 


Junges Herz 


Mit Begeisterung lese ich jeden Mo- 
nat die „Armee-Rundschau".. Ich bin 
im Frühjahr dieses Jahres 75 Jahre 
alt und fühle mich wieder jung, wenn 
ich das neue Heft erhalte. Auch im 
fortgeschrittenen Alter braucht man 
Orientierung auf militärischem Ge- 
biet, insbesondere da ich oft bei un- 
seren Grenzsoldaten bin. 


Kurt Beerbaum, Leuna 


Entspricht dem Völkerrecht 


Ich bin Sanitätsunteroffizier und 
habe als Waffe eine Maschinen- 
pistole. Wie verträgt sich das mit der 
Genfer Konvention? 


Unteroffizier Granel, Dresden 


Die DDR ist durch das von der Volks- 
kammer am 30. 8. 1956 beschlossene 
Gesetz über den Beitritt zu den vier 
Genfer Abkommen zum Schutze der 
Kriegsopfer an die Festlegungen des 
Völkerrechts gebunden. Es ist aber 
eine weitverbreitete falsche Auffas- 








sung, daß in den Genfer Konven- 
tionen einschränkende Artikel hin- 
sichtlich der Bewaffnung des medi- 
zinischen Personals enthalten sind. 
Sie gestatten im Artikel 22 die Be- 
waffnung des medizinischen Perso- 
nals und die Anwendung der Waffen 
zur eigenen Verteidigung oder zur 
Verteidigung der Verwundeten und 
Kranken. 


Er war ein Fuchs 


Ich erinnere mich gern an meinen 
technischen Offizier, Hauptmann 
Kindler. Er war ein Fuchs in allen 
Dingen, die den Panzer betreffen, 
und hat sich nicht gescheut, auch mal 
in den Motorenraum zu kriechen. Wie 
ich war er gelernter Tischler und 
wurde ein Motorenspezialist. Vor 
solch einem Menschen muß man un- 
bedingt Achtung haben. Ich kann 
nicht verstehen, daß einige junge 
Leute nachlässig im Dienst sind und 
die Technik ungenügend pflegen, die 
von uns selbst geschaffen oder aber 
gekauft wurde. 


Ekkehard Teichert, Schwedt 


Betr.: Dienstbeschädigung 


Wie ist es, wenn sich ein Armeean- 
gehöriger beim Dienst verletzt und 
dann wegen Dienstuntauglichkeit 
entlassen wird® Wird er finanziell 
entschädigt? 


Klaus Manteuffel, Glauchau 


Soldaten im Grundwehrdienst, die in 
Ausübung des Dienstes einen Unfall 
(Dienstunfall) erleiden bzw. erkran- 
ken (Dienstbeschädigung), erhalten 
nach Entlassung beim Vorliegen 
eines Körperschadens ab 20 Prozent 
Unfallteilrente nach den Bestimmun- 
gen der Sozialversicherung; bei dau- 
ernder Erwerbsunfähigkeit ab 50 Pro- 
zent außerdem einen einmaligen Be- 
trag aus der zusätzlichen Unfallver- 
sicherung, dessen Höhe sich nach 
dem Grad der Erwerbsunfähigkeit 
und dem Durchschnittsverdienst des 
letzten Jahres vor der Einberufung 
richtet. 


Unverschämt 


Bei meinem letzten Berlin-Bummel 
beeindruckte mich neben den vielen 
Neubauten besonders der Große 
Wachaufzug vor dem Mahnmal Unter 
den Linden, eine würdige Ehrung für 
die Opfer des Faschismus und Mili- 
tarismus. Um so befremdender wirkt 
das Auftreten und Benehmen ameri- 
kanischer, englischer und französi- 


scher Besatzer vor dem Mahnmal, Sie 
erachten es nicht einmal für notwen- 
dig, beim Vorbeigehen an den Ehren- 
posten und Betreten des Mahnmals 
die militärische Grußerweisung aus- 
zuführen. Wieviel ehrliche Bewunde- 
rung zollte dagegen eine französi- 
sche Arbeiterdelegation den im 
Kampf gegen den Faschismus gefal- 
lenen Helden. 


Peter Herrmann, Bautzen 


Höflichkeit ist eine Zier 


Es geht um die Grußpflicht laut In- 
nendienstvorschrift. Darin ist leider 
nicht vermerkt, wie es mit der Gruß- 
pflicht auf Bahnhöfen, an Straßen- 
bahnhaltestellen und nach der an- 
deren Straßenseite steht. 


Hauptfeldwebel Liebert, Eisenach 


Die Vorschrift ist völlig eindeutig. Sie 
legt für die genannten Orte keine 
Ausnahmeregelung fest. Damit ist 
klar: Auch in diesen Fällen ist zu 
grüßen. Natürlich ist die Situation zu 
berücksichtigen. Stehe ich auf dem 
Bahnhof mitten im Gedränge und 
würde durch die Grußerweisung an- 
dere Personen belästigen, unterlasse 
ich sie. Ebenso wird man nicht in der 
Berliner Karl-Marx-Allee von einer 
Straßenseite auf die andere grüßen. 


Technik frei Haus 


Als ich im November 1962 eingezo- 
gen wurde, war ich Dank der AR auf 
militärischem Gebiet durchaus kein 
Neuling mehr. Die Technik war mir 
nicht fremd und so manche Geflogen- 
heit bekannt. Ich wurde Panzerfahrer. 
Aber leider mußte ich aus gesund- 
heitlichen Gründen die Laufbahn 
wechseln. Doch die Technik, die ich 
lieben gelernt habe, bringst Du mir 
jeden Monat ins Haus. 

Unteroffizier Scheffler, 

Bad Saarow 


Klingende Münze 


Zahlt man dem Berufsunteroffizier 
nach seiner zwölfjährigen Dienstzeit 
die ihm zustehenden 3000,— MDN 
aus, egal ob er ausscheidet oder wei- 
terdient? 

Horst Gehrke, Schwerin 


Berufssoldaten erhalten entsprechend 
den gesetzlichen Bestimmungen bei 
der Entlassung aus dem aktiven 
Wehrdienst nach einer Dienstzeit von 
mehr als 12 Jahren Übergangs- 





gebührnisse in Höhe von 3000,— 


MDN. Sie sollen zur finanziellen Un- 
terstützung bei der Einarbeitung in 
einen Zivilberuf oder bei der Erlan- 
gung einer zivilberuflichen Qualifi- 
kation dienen. 


Namenlose Schöne ? 


Könnten Sie mir bitte mitteilen, wer 
die schöne Dame auf der Seite 61 
des Novemberheftes ist? 


Richard Ebert, Dresden 


Es ist die polnische Nachwuchsschau- 
spielerin Alicja Sedzinska. 


Befindet sich im Mittelmeer 


Können Sie mir genauere Angaben 
über den amerikanischen Flugzeug- 
träger „Enterprise“ machen? 


Heino Ganzevoort, Thale 


Die „Enterprise“ gehört zur provoka- 
torisch im Mittelmeer stationierten 
6. US-Flotte. Sie ist 332 m lang, die 
Breite des Flugdecks beträgt 76,8 m. 
Wasserverdrängung 86 000 BRT. An- 
trieb acht Atomreaktoren, Höchstge- 
schwindigkeit 33 sm/h. Besatzung 
etwa 4600 Mann. Hat etwa 300 Flug- 
zeuge an Bord, Über den begrenzten 
militärischen Wert der Flugzeugträ- 
ger informierten wir eingehend in 
Heft 12/1964. 


Kurs Magdeburg 


Am 3. November 1964 fuhr ich mit 
unserem Schulchor von Berlin- 
Schöneweide nach Magdeburg zu- 
rück. Wir machten die Bekanntschaft 
mit zwei Angehörigen der Luftstreit- 
kräfte, die ebenfalls nach Magde- 
burg fuhren. Einer der beiden, ein 
sehr netter braunäugiger Unteroffi- 
zier, der eine Unterkunft in Magde- 
burg suchte, interessierte sich sehr 
für ein kleines Tierbild. Leider konnte 
ich es ihm nicht sofort aushándigen. 
Hilf mir bitte, die Adresse dieses 
netten jungen Mannes zu finden. 


M. Briest, Magdeburg-Sudenburg 


Kurz — kürzer — am kürzesten ? 


Ist es richtig, wenn unser Kompanie- 
chef verlangt, daß wir mit einem 
Haarschnitt in Ausgang oder Urlaub 
gehen, der eine Koppelbreite über 
dem Ohr sein muß? Dieser Haar- 
schnitt ruft das Gelächter der Bevöl- 
kerung hervor. Ich bin auch für einen 
vernünftigen Haarschnitt, aber ich 


bin gegen Kopfverschandelung. Ich 
möchte gerne die Meinung der Le- 
ser wissen. 


Stabsmatrose Winner, Stralsund 


Und wir wüßten gerne die Meinung 
des Kommandeurs, Genossen Bort- 
feld. 


Gleichberechtigt 


Es gibt viele uniformierte Frauen und 
Mädchen, die verantwortungsvolle 
Dienststellungen in der Armee ein- 
nehmen und dringend gebraucht 
werden. Oder schauen wir unser 
»Erich-Weinert-Ensemble” an. Wieviel 
uniformierte Frauen haben wir da. 
Und sind wir nicht — wenn wir mal 
ein Programm gesehen haben — 
begeistert über ihre Leistungen? Die 
Zeiten sind vorbei, da eine unifor- 
mierte Frau noch als Drachen galt. 


Unterfeldwebel Renate Bühring 


Knick im Auge 


Hat sich die Trageweise der Schützen- 
schnur verändert? Der Stabsgefreite 
auf dem Bild in Heft 11, Seite 42, 
trägt sie nämlich links. Ist das noch 
niemand aufgefallen? 


Meister Hutzschenreuter, Rostock 


Ob es im Theater Quedlinburg schon 
aufgefallen ist, daß die Schauspieler 
gegen die Bekleidungsordnung ver- 
stoßen, wissen wir nicht. Wir aber 
wollen unsere Hände nicht in Un- 
schuld waschen. Obwohl wir links und 
rechts unterscheiden können: Wir 
haben den Fehler übersehen. 


Wer war der Täter... .? 


...fragten wir in Heft 11/1964. Wir 
wollen es nicht versäumen, einigen 
unserer Leser dazu das Wort zu er- 
teilen: 


Ihr fragt, wer war der Täter? 
Der Schuh ward zum Verräter! 


Hans Müller, Schwerin 


Dieses Preisausschreiben übertraf im 
Schwierigkeitsgrad und mit den hel- 
fenden Hinweisen sogar das Niveau 
des Inspektors Warnicke vom Eulen- 
spiegel. Ingrid Flohr, Dresden 


Der Täter ist der Pilzsammler! So 
leicht fand ich noch kein Preisaus- 
schreiben. Das nächste etwas schwie- 
tiger. R.Lehmann, Bad Dürrenberg 


Außerdem hat er nicht die Absicht, 
Pilze zu sammeln, er hat keinen 








Vignetten: Klaus Arndt 


Korb mit, Augenscheinlich sind die 
Pilze, die er abschneidet, giftig. 
Charlotte Nötzel, Leipzig 


Der Täter ist der Urlauber. Man geht 
nicht mit leerem Apparat ins Übungs- 
gelánde. 

Werner Langs, Sangerhausen 


Panzerfahrer und Pilzsucher kommen 
nicht in Frage, da beide auf dem 
Filmstreifen zu sehen sind. 


Maria Richter, Königswalde 


Der Panzerfahrer ist der Täter, Wer 
könnte sonst so dicht an die Panzer 
ran? Außerdem sieht man den Schuh 
des Pilzsammlers auf dem Foto. 


Gerhard Schmidt, Lauchröder 


Der Panzerfahrer ist an sein Fahr- 
zeug gebunden und trägt im Dienst 
keine Sandaletten. 


J. Hochberger, Neu-Oberhaus 


Der Panzerfahrer hat seinen Pan- 
zer bestimmt nicht in voller Fahrt 
fotografiert. Er hätte beobachtet wer- 
den können, wenn er hinter seinem 
Panzer hinterhergespurtet wäre, um 
wieder aufzusitzen. 


Gerhard Winter, Erfurt 


Kollege kommt gleich 


Mir gefällt es immer wieder beson- 
ders, wenn ich in der „Armee-Rund- 
schau“ von gemeinsamen Übungen 
der Nationalen Volksarmee mit un- 
seren sozialistischen Waffenbrüdern 
lese. Das zeigt doch, wie stark der 
Sozialismus ist. Von Beruf bin ich 
Kellner und 20 Jahre alt. Ich werde 
mit meinen jungen Kollegen sprechen 
und versuchen, sie als Leser für die 
AR zu gewinnen. 


Günter Schneider, Görlitz 


Gefährlicher Kampfstoff 


Neulich las ich etwas von Yperit. Was 
bedeutet der Name? 


Heinz Neumeister, Meißen 


Yperit ist ein chemischer Kampfstoff. 
Wurde zum erstenmal von der deut- 
schen imperialistischen Armee im er- 
sten Weltkrieg bei der belgischen 
Stadt Ypern angewandt. 


POSTSACK 


Sie wollen sich qualifizieren, sich wieder mit dem Produktions- 
prozeß vertraut machen, wieder ein normales Familienleben 
` führen, und was der Dinge mehr sind. In der Summe bliebe Ihnen keine 
Zeit auch noch in der Kampfgruppe zu wirken. Meinen Sie das? Nun 
bedenken Sie bitte erst einmal folgendes: Die Mitglieder der Kampf- 
gruppen sind doch meist Genossen, die mit den Problemen des Be- 
triebes bestens vertraut sind und Ihnen deshalb manches mit auf den Weg 
geben können und werden. Sicher haben Sie außerdem in der Truppe 
erlebt, worin auch die Kampfgruppe keine Ausnahme macht: Gemein- 
samer Dienst und gemeinsame Übungen ergeben oft eine gute 
Kameradschaft. 3 

Sie sollen also nicht aus der Übung kommen. Das gilt auch in jenem 
anderen Sinne, daß Sie nicht sobald militärisch zum alten Eisen gehören. 
Den Schwur haben Sie ja bekanntlich nicht mit der Uniform und dem 
Sturmgepäck auf der Kammer abgegeben. Und in der Reservistenordnung 
heißt es deshalb auch wörtlich: 

„Die Reservisten sind verpflichtet ... durch ihre Mitarbeit in den Kampf- 
gruppen der Arbeiterklasse und in der Gesellschaft für Sport und Technik 
ihre militärischen Kenntnisse zu vervollkommnen.“ 

Um die Antwort auf Ihre Frage in einem Satz zusammenzufassen: Es ist 
in Ihrem eigenen Interesse aber zugleich auch mehr als nur eine mora- 
lische Verpflichtung „ja“ zu sagen, wenn man Sie zur Mitarbeit in der 
Kampfgruppe oder der GST auffordert. 


D estatten Sie mir eine Gegenfrage: Wäre das zuviel verlangt? 


„Das neue Jahr läßt sich gut an.“ An seiner Mimik konnte ich 

ablesen, daß er es gar nicht ironisch meinte. Und in der Tat: Die 
"neue DV bringt Vergünstigungen. 
Da wird in Zukunft bei Wochenendurlaub der Fahrtweg über 6 Stunden 
auch dann nicht angerechnet, wenn er in Verbindung mit ein oder zwei 
Tagen Erholungsurlaub genommen wird. Da erhalten Soldaten auf Zeit 
Vergünstigungen bei Ausgang und Erholungsurlaub nicht erst nach 
18 Monaten, sondern ab der Bestätigung als Soldat auf Zeit. Für Einheiten 
mit großen Besonderheiten im Dienstablauf — z. B. für die Grenztruppen — 
läßt die neue DV Spielraum für Sonderregelungen. 
Das weist auf einen weiteren Vorzug der neuen Urlaubsordnung hin: 
Sie gibt den Kommandeuren größere Freiheit und stellt ihnen zugleich 
klarere Aufgaben. Bisher erhielten doch Wehrpflichtige „an einem 
Wochentag Ausgang bis 23 Uhr“, Die neue DV sieht Ausgang „an 
Wochentagen bis 24 Uhr“ vor. Der Kommandeur kann also, wenn es der 
Dienstablauf erlaubt, öfter Ausgang gewähren. Zum Sonderurlaub „bei 
außergewöhnlichen Ereignissen“ führt die neue Vorschrift weitere Fälle 
an, z.B., wenn der Ehegatte in ein Krankenhaus eingeliefert wird und 
die Versorgung der Kinder durch andere nicht möglich ist. Gleichzeitig 
wird der Kommandeur zu Maßnahmen verpflichtet, die eine Unter- 
bringung der Kinder sichern. 
Nun könnte der eine oder andere fragen: Weshalb nicht gleich so? 
Mit der alten DV vom April 1962 wurden die Urlaubsfragen zum ersten 
Mal unter den Bedingungen der Wehrpflicht geregelt. Inzwischen wurden 
neue Erfahrungen gesammelt. Sie und die Vorschläge der Soldaten und 
Offiziere fanden in die neue DV Eingang. Das neue Jahr läßt sich also 
in der Tat gut an. Es liegt an Ihnen, daß es gut weitergeht. Ich meine, 
daß Sie die größeren Rechte durch noch gewissenhaftere Dienstdurch- 
führung rechtfertigen. 


o ch hörte einen Gefreiten über die neue Urlaubsordnung sagen: 


Gefreiter Wittkugel fragt: 
Bin ich als zukünftiger 
Reservist verpflichtet, Mit- 
glied der Kampfgruppe zu 
werden? 


Oberst Richter 
antwortet 


Soldat Heske fragt: Ab 
1. Januar tritt eine neue 
Urlaubsordnung in Kraft. 
Was bringt sie uns? 


Ihr Oberst 


Pitcher 














KONSTANTIN SIMONOW 


Der Morgen graute schon nach jener Nacht, in 
der ich nach Südserbien zu den jugoslawischen 
Partisanen gebracht wurde. Wir vier Russen im 
Abteil hatten endlose Gespräche über Moskau 
geführt und beschlossen nun, uns doch noch ein 
wenig aufs Ohr zu legen. Der Rangälteste von 
uns, ein Oberst, zog sich die Militärbluse aus 
und gab uns übrigen das Zeichen zum Zapfen- 
streich. Als er den Rock umdrehte, kam zu mei- 
nem Erstaunen neben der Brusttasche auf der 
linken Seite ein Leninorden zum Vorschein mit 
einem runden Einschußloch an der Seite, das 
wahrscheinlich von einer Kugel herrührte. 


„Er gehört nicht mir“, sagte der Oberst, der 
meinen verwunderten Blick bemerkt hatte. „Ich 
trage ihn nur zur Aufbewahrung bei mir und 
habe ihn angeschraubt, damit er nicht verloren 
geht.“ Er beugte sich leicht vor, stützte sich auf 
die werggestopften Säcke, die uns die Kissen 
ersetzten, und erzählte mir, nachdem er sich 
eine Zigarette angesteckt hatte, die erste jener 
Geschichten, von denen ich später noch viele 
hören sollte... 


Der Pilot Wladimir Sergejewitsch Jerichonow, 
der schon bei der Zivilluftfahrt eine Million 
Flugkilometer zurückgelegt hatte, wurde in 
einem Nachtgefecht bei Zagreb von einem deut- 
schen Jagdflugzeug abgeschossen; das war in 
der Nacht seines 73, Einsatzes für die Parti- 
sanen. Die Maschine geriet in Brand und explo- 
dierte in der Luft. Jerichonow sprang als letzter 
ab. Beim Aufsetzen auf die Erde brach er sich 
ein Bein, und als er als einziger Überlebender 
der Mannschaft nach zwei Tagen und zwei 
Nächten auf Partisanen traf, war er unfähig, 
ohne fremde Hilfe auch nur einen einzigen 
Schritt zu tun. Eigentlich hatten ihn nicht Par- 
tisanen gefunden, sondern ein dreizehnjähriger 
Kroate, Mirko Nikolic, der sich von allen seinen 
gleichaltrigen Jungen grundsätzlich durch zwei 
Dinge unterschied: erstens trug er an seiner 
Jacke ein Abzeichen mit der Jahreszahl 1941, 
die besagte, daß Mirko Nikolic bereits drei 
Jahre lang Partisan war, und zweitens hatte 
er mit einem Stück Bindfaden eine deutsche 
MPi über die Schulter gehängt. mit der er gut 
umzugehen wußte. Diese zwei Unterscheidungs- 
merkmale hatten ihrerseits in seinem Charakter 
zwei Eigenschaften geweckt: Ihn konnte nichts 
in Erstaunen setzen, er fürchtete niemals den 
Tod und wurde fuchsteufelswild, wenn jemand 
auf sein Alter anspielte, besonders wenn das 


jemand sagte, der nicht wie er das Abzeichen 
„1941“ trug. 

Im übrigen war er ganz Kind: zutraulich, naiv 
und neugierig. Als er eines Tages nach Beeren 
in den Wald gegangen war (in seinem Bataillon 
hatten sie schon den fünften Tag nichts zu 
beißen), hatte er plötzlich den Piloten Jerichonow 
mit dem Revolver in der Hand an einen Felsen 
gelehnt gefunden, und war froh, endlich einmal 
einen russischen Flieger zu sehen. Jerichonow 
bemerkte an der Mütze des Jungen den roten 
Stern und legte seinen Revolver beiseite, er 
atmete erleichtert auf und stieß erst einmal saf- 
tige Flüche aus, denn er mußte sich nach dem 
Absturz der Maschine, dem gebrochenen Bein 
und zwei Tagen und Nächten voll ausgestan- 
dener Angst Luft machen. 


Also waren die ersten russischen Wörter, die 
Mirko Nikolic zu hören bekam, keineswegs 
Turgenjew-Zitate. Zum Glück verstand er sie 
nicht. Er begriff nur, daß er — der Kappe nach 
— einen Flieger vor sich hatte, daß es ein 
Russe war, sagte ihm die Ausrüstung. Die Ver-' 
letzung erkannte er an dem unnatürlich ein- 
geknickten Bein, das reglos neben Jerichonow 
lag. Es war für Mirko ein leichtes, dem Flieger 
sachlich zu erklären, daß er Hilfe holen wolle. 
Jerichonow nickte, also hatte er verstanden. Nun 
galt es ohne Zögern ein Pferd zu besorgen. 
Aber in Mirko siegte das Kind. Er ließ sich 
neben Jerichonow nieder und glupschte dessen 
Orden an. 


Der Russe trug ein Leninbild an der Brust, ja, 
es war zweifellos ein Bild Lenins. Mirko kannte 
das Gesicht, aber dieses hier war ganz klein und 
rund aus Silber oder gar aus Gold. 


„Ja, das ist Lenin“, erklärte Jerichonow, der den 
verwunderten Blick des Jungen bemerkt hatte. 
Er versuchte sich bequemer zu setzen und ächzte 
vor Schmerz. Da besann sich Mirko, er sprang 
auf und legte seine MPi neben Jerichonow, um 
ihm mit Gesten zu bedeuten, was er zu tun 
habe, wenn ein Fremder während seiner Ab- 
wesenheit käme, und rannte davon. Eine 
Stunde später kamen Partisanen mit einem 
Pferd und nahmen Jerichonow mit. Hier muß 
gesagt werden, daß der Flieger in einer sehr 
ungünstigen Zeit zu ihnen stieß. Schon die 
dritte Woche hatten die Deutschen eine Offen- 
sive gegen die Partisanen gestartet, und nur in 
den Bergen waren die Patrioten in Sicherheit, 
mußten aber auch dort allnächtlich ihren Stand- 


ort wechseln. Das Bataillon, das anfangs als 
Nachhut zurückgelassen worden war, hatte die 
Verbindung zu allen übrigen Einheiten verlo- 
ren und konnte nur auf seine eigenen Kräfte 
rechnen. 

Der Feldscher schiente Jerichonows Bein mit 
Baumrinde, band diese mit Stricken fest, und 
damit war die medizinische Hilfe beendet. 


Dann bettete man Jerichonow auf einen quiet- 
schenden Karren, und Mirko schritt nebenher. 
Dann und wann unterhielt er sich mit Jericho- 
now, dann wieder bewegte er die Lippen lautlos 
und dachte stundenlang über etwas nach, was 
ihn sehr zu beschäftigen schien. 

Am dritten Tag, nach einem kurzen Gefecht, 
schlugen die Partisanen wieder einen neuen Weg 
ein und gingen auf den Hochwald zu. Den Kar- 
ren mußten sie zurücklassen. Also setzten sie 
Jerichonow auf ein Pferd und befestigten rechts 
am Sattel ein Brett, auf das er sein verwundetes 
Bein legen konnte. Mirko war noch immer bei 
Jerichonow, nur schritt er jetzt nicht hinter 
ihm, sondern an seiner Seite. Er schützte das 
kranke Bein des Fliegers, bog die Zweige und 
Äste beiseite und führte manchmal das Pferd 
am Zaum. 

So verging eine reichliche Woche. Einige Parti- 
sanen waren gefallen. Die Verwundeten, die nur 
behelfsmäßig verbunden werden konnten, kro- 
chen mit zusammengekniffenen Lippen neben 
ihren gesunden Kameraden über die Klippen. 
Einer, der eine Beinverwundung davongetragen 
hatte, erschoß sich, ohne vorher ein Wort dar- 
über zu verlieren. Das einzige Pferd, das dem 
Bataillonskommandeur gehört hatte, mußte ja 
Jerichonow tragen. 

Durch das stumme Einvernehmen der Kamera- 
den war Mirko die Ehre zuteil geworden, für 
Jerichonow sorgen zu dürfen, Er brachte ihm in 
einer deutschen Feldflasche Wasser, rupfte ihm 
Vögel, wenn er welche hatte erlegen können, 
und briet sie am Lagerfeuer. War aber gar 
nichts Eßbares da, so verschwand er plötzlich, 
nachdem er einem anderen Partisanen seinen 
Platz neben dem Russen überlassen hatte, und 
kam mit seinem Käppi in der Hand zurück, das 
einige Brot- oder Zwiebackkrumen, winzige 
Krümel trockenen Käse, oder zwei, drei Pa- 
prikaschoten barg. Für den Russen gaben die 
Partisanen das Letzte, was sie für Notzeiten 
besaßen. Mirko brauchte sie nicht darum zu bit- 
ten, er ging nur schweigend von einem zum 
andern, und sie wußten, daß er an diesem Tage 
gar nichts bekommen hatte, womit er den Rus- 
sen hätte stärken können, und so kramten sie 
ebenso stumm wie er in ihren Taschen und 
schüttelten ihm die letzten Krümel ins Käppi. 
Wenn er zu Jerichonow trat, streckte Mirko ihm 
das Käppi entgegen und wurde ungewöhnlich 
gesprächig. Er fühlte den mißtrauischen Blick 
des Fliegers auf sich ruhen und war nach Kräf- 
ten bemüht, ihn nicht zu Worte kommen oder 
gar fragen zu lassen, woher dieses Essen käme. 
Als Mirko zum dritten oder vierten Mal mit 
dem Käppi voller Eßwaren ankam, preßte Jeri- 
chonow die Mütze mit der einen Hand, die ihm 
die Zügel des Pferdes freiließ, an sich, ohne 
einen Krumen anzurühren, und bat Mirko, das 
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Halfter zu fassen und ihn zum Bataillonskom- 
mandeur Nikola Petric zu führen. Petric war 
ein untersetzter, finster dreinblickender Metall- 
arbeiter aus Belgrad. Er war sehr schweigsam. 
In den letzten Tagen hatte er überhaupt kein 
Wort herausgebracht, was über die üblichen 
Kommandos hinausgereicht hätte. 

„Woher stammt dieses Essen?“ fragte Jericho- 
now schroff, als er dicht vor ihm anhielt. „Ich 
esse nichts, solange die anderen hungern.“ 
Petric sah auf den Boden des Käppis, dann 
blickte er Jerichonow an und begriff, daß er 
ihn nicht mit einer Lüge abspeisen konnte. 
„Du hast uns ja die Geschütze, Maschinenpisto- 
len und Patronen auch nicht abgeworfen, weil 
ihr in Rußland zuviel davon hattet“, versetzte er. 
„Ganz egal, aber wenn es so weiter geht, werde 
ich das wegwerfen. Jedenfalls esse ich nichts 
mehr“, beharrte Jerichonow auf seiner Mei- 
nung. „Wie du willst“, erwiderte Petric. Mit 





einer Kopfbewegung wies er zuerst auf Mirko, 
dann auf das Käppi und fügte hinzu: „Er wird 
dir trotzdem täglich diese Krümel bringen, so- 
lange es nichts anderes zu essen gibt.“ 

Sie blickten noch eine Weile trotzig einander 
an, dann wandte sich Petric um und ging davon. 
Der Kommandeur ging den schmalen Pfad ent- 
lang, trat wie gewöhnlich an die Spitze seiner 
Abteilung und dachte daran, daß dieser Russe 
ein Dickschädel sei, daß er das Essen aber doch 
nicht zurückweisen dürfe, denn als Flieger, der 
zweiundsiebzig Nachteinsätze über die Berge 
geflogen war (Petric hatte das von Mirko er- 
fahren) und über den Kopf der Deutschen hin- 
' weg gewiß so manche Partisaneneinheit be- 
waffnet hatte und nun mit verletztem Bein 
sein Pferd ritt, stand ihm das nicht an. 

Wie die meisten seiner Männer sprach Petric 
nur selten über seine Gefühle für die Russen, 
aber es war für ihn selbstverständlich, daß der 





letzte Brotkanten gerade für diesen Russen da 
war, und es war ebenso klar, daß sie alles tun 
würden, um ihn zu retten, wenn es gleich ihr 
Ende sein sollte. 

Jerichonow, der das Essen nicht angerührt hatte, 
steckte das Käppi in die Satteltasche. Wer weiß, 
wie das noch ausgegangen wäre, hätte Mirko 
nicht tags darauf einen zwar kaum genießbaren, 
aber ziemlich großen Vogel mit der MPi erlegt. 
Der reichte für zwei Tage aus. Und am dritten 
Tag nach dem Gespräch mit Petric wurden die 
Reste des Bataillons von den Deutschen in eine 
tiefe Schlucht gedrängt, die fast keinen Ausweg 
bot. Es blieb nur die Hoffnung, daß sie den 
schier unbezwinglichen Berggipfel überschreiten 
und sich sodann zu den eigenen Leuten durch- 
schlagen könnten. Aber geradewegs über den 
Kamm führte kein Pfad, und so war das Unter- 
nehmen für ein Pferd ausgeschlossen. Jericho- 
now auf einer Trage mitzunehmen, war aus- 
sichtslos — er wäre mitsamt seinen Trägern ab- 
gestürzt. Allerdings führte noch ein einziger 
Pfad aus der Schlucht, aber der lief in der Ebene 
aus, wo sich in jedem Dorf eine deutsche Gar- 
nison befand. Die Abteilung konnte sich nicht 
dorthin wagen, aber zwei, drei Mann mochten 
schon durchkommen und dort unbemerkt unter- 
tauchen. 

Petric rief zwei MPi-Schützen und Mirko zu 
sich. Er befahl ihnen: „Ihr nehmt mit dem Rus- 
sen den Umweg.“ Und er erklärte ihnen den 
Weg: Erst sollten sie nach links einbiegen und 
dann, an der Weggabelung, scharf rechts weiter- 
gehen, 

„Geht mit ihm ins nächstgelegene Dorf und ver- 
bergt ihn dort, bis er auskuriert ist.“ 
„Bestimmt werden wir auch auf dem Umweg 
Deutsche treffen“, warf einer der beiden MPi- 
Schützen mit bedenklichem Kopfwiegen ein. 
„Vielleicht. Aber ich nehme an, sie wissen, daß 
wir uns nicht so weit vorwagen. Jedenfalls 
werden wir hier das Feuer eröffnen, sobald ihr 
losgeht, damit alle in der Nähe liegenden Fa- 
schisten hierher abgezogen werden.“ 

„Wie willst du denn das Gefecht beginnen?“ 
warf der Partisan wieder bedächtig ein, der 
wußte, daß das Bataillon vor allem hoffte, noch 
an diesem Abend, während der Dämmerung 
und in der Nacht den kahlen Berggipfel zu er- 
klimmen, um sich dort zu verschanzen.“ 

Petric runzelte die Stirn. Er wußte ja selbst, 
worum es ging. „Ihr müßt den Flieger retten. 
Er ist schließlich Russe, und noch dazu Flieger“, 
sagte er und nahm Mirko beiseite. 

„Du hast den Flieger gefunden, und du mußt 
ihn auch in Sicherheit bringen.“ 

In seiner Stimme schwang keine Note von Her- 
ablassung oder Nachsicht ob Mirkos großer 
Jugend. „Na, geh schon!“ Petric klopfte ihm auf 
die Schulter und wandte sich zum Gehen. Zehn 
Minuten später schritten Mirko und Jerichonow 
mit den beiden MPi-Schützen bereits auf dem 
kaum sichtbaren Saumpfad, der sich an den 
Deutschen vorbei am Berg entlang schlängelte. 
Als Mirko Jerichonow von dem bevorstehenden 
Weg erzählt hatte, verschwieg er allerdings, daß 
Petric um diese Zeit ein Gefecht provozieren 
wollte. Jerichonow hatte mit dem Kopf genickt 
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und nur gesagt: „In Ordnung, Nikolic.* Und er 
hatte die Pistole aus der Tasche gezogen und 
unter seinem Rock verstaut. 

Mirko war es schon gewohnt, daß Jerichonow 
ihn stets beim Familiennamen nannte, wie er 
das mit seinen Untergebenen daheim zu tun 
pflegte, er aber sprach Jerichonow nach Parti- 
sanenbrauch mit dem Vornamen Wolodja an. 
Aber diesmal hatte die gewohnte Anrede „Nico- 
lic“ wider Erwarten traurig geklungen, fast wie 
ein Abschied, und Mirko schauderte bei dem 
Gedanken an die bevorstehende Gefahr. 

Nach einer halben Stunde, als die Dämmerung 
hereinbrach, vernahmen sie hinter sich Schüsse, 
Anfangs waren MPi-Garben zu hören, dann 
mehr und mehr anschwellende Minenwerfer- 
einschläge. Jerichonow brachte das Pferd zum 
Stehen und lauschte. Im Halbdunkel sah Mirko 
sein besorgtes Gesicht. 

„Komm weiter, Wolodja“, sagte Mirko. 
„Warte!“ 

Lange lauschte Jerichonow, dann wendete er 
das Pferd und ritt zurück. Er hatte verstanden. 
Mirko rannte ihm nach, versperrte ihm den 
Weg und packte den Zaum des Pferdes. 
„Wolodja!“ flehte er ihn an und starrte Jericho- 
now mit weit aufgerissenen Augen an, indes 
die beiden Partisanen ihm den Rückweg ver- 
stellten. „Weg da!“ schrie Jerichonow außer sich 
und zerrte an den Zügeln. Aber Mirko und die 
beiden anderen standen unbeweglich. Die 
Schießerei wurde immer heftiger. Jerichonow 
sah ein, daß da nichts mehr zu ändern war und 
daß für die Männer, die jetzt dort kämpften, um 
ihm das Leben zu retten, nichts schrecklicher und 
sinnloser sein würde als seine Rückkehr, aber 
davon wurde ihm auch nicht leichter. Scham 
und Verzweiflung übermannten ihn. 

„Ach, ihr ...! Nicht mal sterben laßt ihr einen 
zusammen mit den anderen, wie sich’s für einen 
Menschen gehört!“ sagte er und überraschend 
für sich selber kamen ihm zum ersten Male in 
den drei Kriegsjahren die Tränen, 

Mirko wendete das Pferd und führte es am 
Zaum. Stumm ritt Jerichonow weiter, mit ge- 
senktem Kopf vor sich hinbrútend. Er sprach 
die ganze Nacht über kein Wort mehr. Zwei- 
mal bogen sie im Laufe der Nacht nach der 
Seite ein, wie ihnen Petric befohlen hatte. Bei 
der zweiten Wegebiegung war Mirko stark in 
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Zweifel gewesen: Es wollte ihm scheinen, als sei 
der nach links abbiegende Pfad gar kein Weg, 
sondern nur ein ausgetrockneter Bachlauf, aber 
nach kurzer Beratung kamen sie zu der Mei- 
nung, sie müßten doch die Weggabelung vor 
sich haben, und bogen nach rechts ab. 

Im Morgengrauen, als sie die Steilwand des 
Berges zu erklimmen suchten und hinter einem 
großen Geröllhaufen hervortraten, stießen sie 
auf deutsche Soldaten. Wie Petric erwartet 
hatte, waren die Deutschen der Schießerei nach- 
gegangen, hatten aber eine Patrouille von vier 
Mann auf dem Pfad zurückgelassen. Sie standen 
vier gegen vier. Aber weil Jerichonow ritt, hat- 
ten die Deutschen sie zuerst entdeckt und er- 
öffneten das Feuer, 

Der eine MPi-Schütze fiel gleich in den ersten 
Minuten ohne einen Laut, der andere ging hin- 
ter einem Geröllhaufen in Deckung, schrie 
Mirko heiser zu: „Bring den Flieger weg!“ und 
schoß die erste MPi-Garbe ab. 

Aus Leibeskräften hieb Mirko auf die Kruppe 
des Pferdes ein, daß es schleunigst kehrt machte 
und davongaloppierte, aber Jerichonow zog die 
Zügel sogleich heftig an und brachte das Tier 
hinter einem großen Steinbrocken am Wegrand 
zum Stehen. Er schwang das heile Bein über 
und versuchte ungeschickt aus dem Sattel zu 
gleiten. „Wolodja!“ schrie Mirko, daß sich seine 
erstickte Stimme überschlug. 

Jerichonow beachtete ihn nicht, holte seinen 
Revolver aus der Feldbluse und versucht sein 
Bein aus dem Sattel zu bekommen, um abzu- 
steigen. Verzweifelt packte Mirko den Zaum 
des Pferdes und zerrte das Tier gewaltsam zu- 
rück, unter einen Felsúberhang. 

Eine MPi-Garbe fuhr klirrend über die Steine, 
hinter denen sie in Deckung gegangen waren, 
und Mirko sah, wie Jerichonow plötzlich kraft- 
los auf dem Pferderücken hing. 

„Bring den Flieger weg!“ schrie ihm der Parti- 
san in einer Ruhepause zwischen den einzelnen 
Feuerstößen nochmals mahnend zu. Da sprang 
Mirko auf die Kruppe des Pferdes, langte mit 
einer Hand nach den Zügeln, umfaßte mit der 
anderen Jerichonow und sprang, dem Pferd in 
die Weichen tretend, hinter dem Überhang vor, 
zurück auf den Pfad. 

Der Pfad verlief bergab. Das Pferd stolperte, 
versuchte von einem Felsbrocken auf den an- 





deren zu springen, glitt aus, rappelte sich hoch, 
stemmte sich mit den Hufen im Geröll ein und 
floh im Galopp durch den schmalen, steinigen 
Bachlauf zwischen den knickenden, über ihren 
Köpfen zusammenschlagenden Zweigen weiter. 
So hasteten sie etwa fünf Minuten lang weiter. 
Plötzlich wälzte sich das Pferd auf die Seite, 
kaum das Mirko abspringen konnte, um den 
hilflosen Jerichonow, der unter den Bauch des 
Pferdes zu geraten drohte, zu stützen. 

Rings um sie stand dürres Strauchwerk. Mirko 
zog Jerichonow von dem gefallenen Pferd, das 
mit den Hufen um sich schlug, und als er die 
blutüberströmte Kruppe des Tieres untersucht 
hatte, streckte er es mit schmerzverzerrtem 
Gesicht durch einen Kopfschuß nieder. 
Jerichonow lag unbeweglich da. Mirko löste ihm 
den Leibriemen und riß seine Feldbluse auf. 
Die ganze linke Brust des Fliegers blutete und 
Mirko glaubte, Wolodja sei tot. 

Wäre Mirko nur ein wenig älter und etwas ge- 
duldiger gewesen, so hätte er gewiß Jerichonow 
wachgerüttelt, sein Herz abgehorcht und begrif- 
fen, daß der Flieger noch lebte und nur zwei 
Streifschüsse abbekommen hatte, die ihn, ohne 
den Knochen zu verletzen, in die Brust getrof- 
fen hatten. 5 

Doch Jerichonow war bewußtlos. Mirko wußte 
ja nicht, daß Ohnmächtige fast unmerklich wei- 
teratmen. Er rief dreimal verzweifelt: 
„Wolodjaaa!“ 

Der Flieger rührte sich nicht, und so ließ sich der 
vor Schmerz und Entsetzen wie versteinerte 
Mirko vor ihm auf die Knie nieder. 

Da vernahm er hinter sich Schüsse. Mirko 


sprang auf, tastele nach seiner MPi, die er in 
den letzten Minuten völlig vergessen hatte. 
Wieder kniete er nieder und streckt die Hand 
nach der blutgetränkten Feldbluse Jerichonows 
aus, um den Leninorden abzunehmen. Die an- 
deren Orden beachtete er nicht, nur den einen, 
von dem Jerichonow ihm erzählt hatte, daß das 
der wichtigste, höchste Orden sei. a 

Als er den Orden abgeschraubt hatte, warf 
Mirko seinen handgewebten Bauernrock ab und 
hockte nun in seiner grünen Partisanenhluse 
da. Mit den Händen um sich tastend, fand er 
bald einen Zweig mit einem scharfen Ast; da- 
mit stach er sich ein Loch in die Bluse und 
schraubte sich den Orden an. Dann stand er auf, 
Er wußte daß man Toten eine letzte Ehren- 
bezeigung erweist und hob die Hand an sein 
Käppi; er fühlte, wie ihn die Tränen zu über- 
mannen drohten, machte kehrt und lief, im Da- 
voneilen die MPi zurechtrückend, mit raschen 
Schritten bergan durch den Bachlauf. 

Deutlich wie nie zuvor in seinem kindlichen 
Leben fühlte er, was ihm nun bevorstand. Eine 
Viertelstunde später war er an jener Stelle an- 
gekommen. wo sie auf die Deutschen gestoßen 
waren. Er kroch etwa dreißig Schritt höher und 
verharrte oberhalb des Pfades. Von oben 
konnte er vier leblose Leiber von Gefallenen 
sehen. Zwei Deutsche standen dabei, Der eine 
hatte sich an einen Baum gelehnt und rauchte, 
während der andere den Helm abgenommen 
hatte und sich müde das Gesicht und die Glatze 
mit dem Taschentuch abwischte. 

Mirko tat noch einige Schritte. Unter seinen 
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it Hilfe des Deutschen Armeemuseums Pots- 
dam gelangte „Armee-Rundschau“ in den Be- 
sitz weitvoller Dokumente über den deut- 
schen Jungkommunisten Gustav Schütz, der 
als Leutnant der Sowjetarmee gegen die 
Faschisten kämpfte und vermutlich Ende 
1941 den Heldentod starb, 


Gustav Schütz (links) im Jahre 
1941, kurz vor seiner Beförde- 
rung zum Leutnant, mit Genos- 
sen von der 3. Leningrader Ar- 
tillerieschule der Roten Armee. 
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Der Sohn des von den Nazis im März 1933 
ermordeten kommunistischen Reichstags- 
abgeordneten Walter Schütz erreichte nach 
abenteuerlicher Flucht quer durch Deutsch- 
land und auf Umwegen über mehrere Län- 
der Europas im Dezember 1934 mit seiner 
Mutter die Sowjetunion, Er wurde zunächst 
in das Internationale Kinderheim von Iwa- 
nowo-Wosnessensk aufgenommen und be- 
suchte ab 1936, auf seinen eigenen brennen- 
den Wunsch hin, Militärschulen in Moskau 
und Leningrad. Nach dem Überfall Hitler- 
deutschlands auf die Sowjetunion ging 
Gustav als Artillerieleutnant in Richtung 
Poltawa an die Front und gilt seit Dezember 
1941 als vermißt. Seine Anschrift lautete: 
Feldpostamt 724/739. Artillerieregiment 
(Haubitzen), 4. Batterie. 


Die näheren Umstände des Geschehens jener 
Tage sind. jedoch noch in Dunkel gehüllt. 
„Armee-Rundschau“ wird versuchen, mit 


Unterstützung durch die sowjetischen Bru- 
derredaktionen, den Verbleib des Leutnants 
Gustav Schütz zu erforschen und wird über 
die Ergebnisse dieser Arbeit berichten. 





Gustav Schütz, 1937, als Kursant 
der Moskauer Militárschule. 





Auch unsere deutschen Leser bitten wir 
um ihre Mithilfe und fragen: 





Wer kennt Gustav Schütz? 


Wer lebte mit ihm in dem Internationalen Kinderheim in 
Iwanowo-Wosnessensk? 


Wer besuchte wie er von 1936 — 1939 die Moskauer Militär- 
schule oder von 1939—1941 die 3. Leningrader Artillerie- 
schule? 


Welcher deutsche Antifaschist diente ebenfalls im 739. Artille- 
rieregiment? 


Wer kam mit Gustav Schütz an der Front zusammen oder hat 
damals von ihm gehört? 


Bitte schreiben Sie an die Redaktion „Armee-Rundschau“, 
1018 Berlin, Postschließfach 7986, Telefon: 53 07 61. 


Im FEBRUAR-HEFT lesen Sie: Interessante Einzelheiten aus:dem Leben des 
Jungkommunisten Gustav Schütz. 
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„Das letzte Bataillon“ 


Lüge und Betrug, Demagogie und Roßtäuscherei — sie sind das 


Thema Nr. 1 für das Sprichwort, nicht die Liebe. „Im trüben ist 
gut fischen“, „Auf den Sack schlägt man, den Esel meint man“ 
sowie die vielen anderen bildhaft formulierten Erfahrungen — 
sie sind wie kleine scharfe Messerchen, Ihre Herkunft geht bis 
auf Homer und Tacitus zurück, und doch, auf den westdeutschen 
Staatskörper angesetzt, scheinen sie erst gestern geschmiedet 
und geschliffen. An einige der gemeinsten — weil übelsten und 
gefährlichsten — Lügen, die von „drüben“ zu uns herüber- 


schallen, wird die „AR“ das Messer setzen. r 


Das geschah am 14. Dezember des Jahres 
1941. Die Panzer der 117. sowjetischen 
Schützendivision erreichten das Flüßchen 
Woronka. Hier, ungefähr 120 Kilometer 
westlich Moskaus, liegt Jasnaja Poljana, 
hier lebte und wirkte einst der große Leo 
Tolstoi, und hier unterbrachen die so- 
wjetischen Panzer für eine kurze Stunde 
ihren Vormarsch. Erschüttert standen die 
Tankisten vor dem Gutshof Lew Tolstois. 
Die Faschisten hatten ihn angesteckt, und 
noch kohlten die rußigen Balken. Und dann 
das ehemalige Tolstoimuseum! Die 
Schränke mit den Archiven waren zertrüm- 
mert, das Museum geplündert. 


Als wenig später die Panzermotore wieder 
angeworfen wurden, beseelte die Sowjet- 
soldaten der eine Gedanke: Erst in der 
Höhle des Faschismus, erst wieder in Ber- 
hin haltmachen! 


Zu gleicher Zeit stieg in Berliner Biblio- 
theken und Antiquariaten die Nachfrage 
nach historischer Literatur. „Alle Bücher 
über die Große Armee waren plötzlich sehr 
gefragt“, weiß der schwedische Journalist 
Arvid Fredburg zu berichten. Große Armee 
— so hatte einst Napoleon seine Streitmacht 
bezeichnet, die im Sommer 1812 nach Ruß- 
land einfiel. Sie hatte noch die Tore Mos- 
kaus durchschreiten können — gerade noch. 


In seinem Roman „Krieg und Frieden“ hat 
Leo Tolstoi die Ursachen des Untergangs 
der Großen Armee Napoleons so eindring- 
lich beschrieben, daß man 100 Jahre danach 
noch aktuelle Information über das Schick- 
sal der Großen Armee des Hitlergeneral- 
stabes daraus zu schöpfen gedachte — und 
schöpfen konnte. „... wohl dem Volke“ -- 
schrieb Tolstoi — „das im Augenblick der 
Prüfung, ohne danach zu fragen, wie an- 
dere in ähnlichen Fällen nach Regeln ge- 
handelt haben, schlicht und einfach den 
Knüttel erhebt und mit ihm solange prü- 
gelt, bis in seiner Seele Erbitterung und 
Rachsucht von dem Gefühle des Mitleids 
und der Verachtung abgelöst wird.“ 


Ob „Krieg und Frieden“ in den Truppen- 
büchereien der Bundeswehr zu finden 
ist? Das „Spandauer Volksblatt“ sah viel- 
mehr dies: die „Kriegs-Erinnerungen“ des 
Weltkrieg-Nr. 1-Verlierers Ludendorff. ne- 
ben dem von der berüchtigten Bonner An- 
standsdame von Pappritz verfaßten „Buch 


der Etikette“, neben Nazi-Speidels „Inva- 
sion 1944“, 

Der Bundeswehrgrenadier Uschkurat leiht 
diese Bücher wie manch anderer Bundes- 
wehrsoldat nicht aus — ihm reicht die 
„Bildzeitung“. Aber der Geist der „Inva- 
sion 1944“ erreicht auch ihn — aus der 
„Bildzeitung“ und im politischen Unter- 
richt. 

„Warum der zweite Weltkrieg verloren- 
ging? Wegen der anglo-amerikanischen 
Invasion und den westlichen Material- 
lieferungen an die Sowjetunion“, erklärten 
die Vorgesetzten im Bundeswehr-Panzer- 
aufklärungsbataillon II in Hessisch-Lich- 
tenau. Die kriegsentscheidende Rolle der 
Ostfront wird mit „Partisanenüberfällen“ 
und „Nachschubschwierigkeiten“ kaschiert. 


Inzwischen ist in vielen Bundeswehrtrup- 
penbüchereien ein neues Werk hinzuge- 
kommen. „Unternehmen Barbarossa — Der 
Marsch nach Rußland“ — von Paul Carell. 
Einst saß er im faschistischen „Auswärti- 
gen Amt“, als Pressechef Ribbentrops. 
Zwei Jahrzehnte nach der Winterschlacht 
liefert Nazi-Carell raffiniert formulierte 
Blanko-Entschuldigungen für den preu- 
Bisch-deutschen Generalstab: „Es war wie 
an allen Fronten. Überall fehlte es. Über- 
all, wo der Krieg nun im Zenit stand und 
die entscheidenden (!) Ziele fast erreicht 
waren: Vor El Ala:nein, hundert Kilome- 
ter vom Nil entfernt, schrie Rommel nach 
ein paar Dutzend Flugzeugen gegen die 
britische Luftmacht... In den Balkas west- 
lich von Stalingrad bettelten die Stoßkom- 
panien der 6. Armee um ein paar Sturm- 
geschütze, um zwei, drei frische Regimen- 
ter mit ein paar Pak, Sturmpionieren und 
Panzern. Vor den ersten Häusern von 
Leningrad und im Vorfeld von Murmansk, 
überall flehte die Truppe um das berühmte 
letzte Bataillon, welches zu allen Zeiten die 
auf dem Höhepunkt stehende Schlacht ent- 
schied. Aber keinem konnte Hitler dieses 
letzte Bataillon geben.“ 

Überall fehlte gerade ein Bataillon? Auch 
vor Moskau, wo der Nimbus der Unbesieg- 
barkeit zerstob? 

Am 2. Oktober begann die „Operation Tai- 
fun“—der faschistische Angriff auf Moskau. 
An diesem 2. Oktober war die deutsche 
Heeresgruppe Mitte den Verteidigern an 
Menschen 1,4fach, an Panzern 2,2fach, an 


Geschützen und Granatwerfern 1,9fach und an 
Flugzeugen 2,6fach überlegen. Die sowjetische 
24. und 43. Armee der Reservefront mußte sogar 
eine achteinhalbfache deutsche Überlegenheit an 
Panzern registrieren. Der „Taifun“ tobte auch 
über das Schlachtfeld von Borodino. Hier war 
1812 Napoleons große Armee schwer angeschla- 
gen worden — von einer an Zahl halb so starken 
russischen Streitmacht. „Die direkte Folge der 
Schlacht bei Borodino“, so liest man bei Tolstoi, 
„war die Flucht Napoleons aus Moskau ohne 
neue Ursachen, der Rückzug auf der alten Smo- 
lensker Straße, die Vernichtung des 500 000 
Mann starken Invasionsheeres und der Unter- 
gang des Napoleonischen Frankreich, auf das 
zum ersten Male bei Borodino der Arm eines an 
Geist und Mut überlegenen Gegners niedergefal- 
len war.“ 


„So hatten wir uns das ja mit dem ‚letzten 


Bataillon’ nicht vorgestellt!" 


Mit demselben überlegenen Mut verteidigten die 
Soldaten der 32. Schützendivision 130 Jahre spä- 
ter das Feld von Borodino, Flak und Panzer 
schossen an zwei Tagen 60 faschistische Panzer 
bewegungsunfähig. Der Riegel vor der Stadt 
Moshaisk konnte fünf Tage nicht aufgebrochen 
werden. - 

Zwei Generaloffensiven im Rahmen der Opera- 
tion „Taifun“ konnten nichts daran ändern, daß 
Moskau hinter den Linien der Verteidiger blieb, 
Moskau, das nach dem Willen Hitlers durch die 
Luftwaffe dem Erdboden gleichgemacht werden 
sollte. 

Und „das letzte Bataillon auf dem Schlachtfeld“ 
sollte ein deutsches sein! Auch das zweite Batail- 
lon des Infanterieregiments 189 machte diesen 
Anspruch auf fatale Weise wahr: Es blieb tot auf 
dem Schlachtfeld der Toropezer Operation, einem 
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Element der Winterschlacht vor Moskau. Wie — 
das muß auch Nazi-Carell in seinem Buch 
„Unternehmen Barbarossa“ zugeben: „Welitsch- 
kowo kann ... nicht freigeschlagen werden. Das 
verstärkte II. Bataillon liegt in der Mitte des 
Ortes fest und verblutet. Insgesamt mußte das 
I.-Regiment 189 bei dieser Operation 1100 Tote 
auf die Verlustliste setzen.“ Es unterlag einer 
Größe, die der Nazi-Generalstab im Gefühl 
eigener Überschätzung nicht berücksichtigt hatte 
und die Leo Tolstoi mit „Geist des Heeres“ um- 
schreibt, das einen gerechten, einen Volkskrieg 
führt. 


Jahre später berichtete Wehrmachtsgeneral 
Blumentritt in seinen Memoiren: „Wir bemerk- 
ten zu unserer Überraschung und Enttäuschung, 
daß die geschlagenen Russen Ende Oktober und 





Anfang November scheinbar keine Ahnung da- 
von hatten, daß sie als Militärmacht nicht mehr 
bestanden. In diesen Wochen verstärkte sich 
nämlich der feindliche Widerstand...“ 

Was den Eroberern als Wunder erschien. hatte 
der Gutsherr von Jasnaja Poljana schon siebzig 
Jahre vorher auf die Formel gebracht: „Der 
Geist des Heeres ist der Multiplikator der Masse, 
der als Produkt die Kraft ergibt.“ 

Und zum Geist kamen die Waffen, deren Zahl 
und Qualität immer mehr zunahm. Vor den 
Toren Moskaus lernten die Angreifer erstmals 
den T 34 in großer Zahl kennen, begann für sie 
der „Panzerschreck“. 

Mitten in die Siegesvorfreude der Eindringlinge 
brach am 6. Dezember die sowjetische Gegen- 
aktion hinein. Sie trieb die Wehrmacht um 
400 Kilometer nach Westen zurück: Ungeachtet 
des Massenaufgebotes, das die Nazis an der 
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deutsch-sowjetischen Front konzentriert hatten. 
Restlos wurde die aus 24 Divisionen bestehende 
Ostfront ins Feuer geschickt — nicht gerechnet 
die Verlegung weiterer 21 Divisionen und fünf 
Brigaden an die Front Nr. 1. 


In den ersten fünf Monaten des Überfalls auf die 
Sowjetunion betrugen die deutschen Verluste 
fast eine Dreiviertelmillion Soldaten: Rechnet 
man ein Bataillon zu 500 Mann, dann wurde das 
sagenhafte „letzte Bataillon“ bis zum 22. Novem- 
ber 1941 insgesamt 1500 Mal aufgerieben. 


Derartige Niederlagen-Mathematik wird dem 
Bundeswehrsöldner vorenthalten; sie findet sich 
auch nicht in Carells „Unternehmen Barbarossa 
— Der Marsch nach Rußland“. Und obwohl die 
Carellsche Beschwörung des letzten Bataillons 
eine Lüge ist — dahinter verbirgt sich die un- 


„Solange der und seines- 
gleichen noch etwas von 
sich geben, waschen wir 
unsere Hände natürlich in 
Unschuld.“ 


Zeichnungen: Klaus Arndt 


ausgesprochene Hoffnung, beim neuen „Marsch 
nach Rußland“ tatsächlich darüber verfügen zu 
können... 

Bei Kriegsende setzte die neue Sicht des „letz- 
ten Bataillons“ ein. Es war 3!/,Jahre nach der 
Winterschlacht. Man schrieb die letzten April- 
tage des Jahres 1945. Die sowjetischen Panzer, 
die Jasnaja Poljana befreit hatten, standen vor 
den Toren von Berlin. In der Nähe des Reichs- 
sportfeldes schickte die Wehrmachtsführung die 
allerletzten Bataillone aufs Schlachtfeld — Tau- 
sende Hitlerjungen, kaum einer über 16 Jahre. 
Das Opfer des „letzten Bataillons“ — jetzt war es 
keine verbrecherische Fehleinschätzung mehr, 
jetzt war es nur noch ein Hinauszögern der 
Herrschaft des Militarismus, um ein paar Tage. 
Aber was heißt ein paar Tage — um ein paar 
Stunden! 


Doch ein letztes Fünkchen Hoffnung hatten 


einige Nazibonzen und -militärs noch. Göring, 
Himmler, Dönitz suchten Verbindung zu den 
Amerikanern. „Mit den Amis gegen die Bolsche- 
wisten“ — hier lag im Keim die neue Variante 
vom „letzten Bataillon“, 


Und wieder 21 Jahre später. Die Spaltung Ber- 
lins hatte sowjetische Gegenmaßnahmen aus- 
gelöst — da forderte Lucius Clay, der oberste 
amerikanische Militär in Deutschland, von 
Washington „einen Panzerdurchbruch nach Ber- 
lin“. Der Einsatzbefehl kam nie. Die ersten Mel- 
dungen von sowjetischen Atomwaffen lagen vor. 
Man war nicht überzeugt in Washington von 
den stärkeren amerikanischen Bataillonen. Also 
setzte man auf die Zukunft, auf die H-Bombe, 
auf die westdeutsche Armee. 


Und dann waren 13 Jahre vergangen, an diesem 
historischen 13. August 1961. Die Bundeswehr 
existierte seit Jahren; in ihren Offizierskasinos 
war das Gespräch: „Wir und die Amis“; Nazi- 
Carell schrieb an seinen neuen Lügen vom 
„letzten Bataillon“; im erwähnten Panzer- 
aufklärungsbataillon 2 in Hessisch-Lichtenau 
— übrigens in auffälliger Nähe zur Staats- 
grenze — wird der „Russe“ als ein „starker Geg- 
ner“ eingeschätzt, der aber „trotzdem zu schla- 
gen ist“. Man habe ja Verbündete. Und an die- 
sen Tagen nach dem 13. August animierte die 
„Bildzeitung“ zur Gewalt, zum Einsatz von Pan- 
zern mit der Schlagzeile: „Der Westen tut 
nichts!" 


Zwar schickten die Amerikaner einige zusätz- 
liche Besatzerkompanien nach Westberlin — aber 
sie waren nicht jenes „letzte Bataillon“, der 
letzte Einsatz im strategischen Glücksspiel der 
Bonner Generalität. Stillschweigend wurde am 
13. August 1961 anerkannt, daß die soziali- 
stische Verteidigungskoalition über die stärke- 
ren Bataillone verfügt: Tradition der Winter- 
schlacht 1941 und Friedensgarantie der Gegen- 
wart... Im Gegensatz zu 1812 klang 1941 nicht 
der Marschtritt der Eroberer durch die Stadt an 
der Moskwa. Die Einzugshymne war bereits 
komponiert — aber sie mußten sich darauf be- 
schränken, ihre Wegweiser weit vor dem Ziel 
vermessener Wunschträume aufzustellen. Wie es 
Johannes R. Becher in seinem Drama „Winter- 
schlacht“ beschreibt. Überall in der Sowjetunion 
mußten Hitlers „letzte Bataillone“ das letzte 
Wort dem Sowjetvolk und seiner Armee über- 
lassen — ausgenommen das Primat bei letzten 
Funksprüchen. Beispielsweise aus Wolgograd: 
„Russe dringt kämpfend in Traktorenwerk ein. 
Es lebe Deutschland!“ Diesen Spruch sandte der 
Stab der faschistischen 24. Panzerdivision am 
Morgen des 2. Februar 1943 nach draußen, wäh- 
rend sowjetische Soldaten schon vor den 
Bunkertüren standen. 

Bleibt die Frage, warum Deutschland an dem 
russischen Strom Wolga zu leben habe, eine 
Frage, die den Bundeswehrsöldnern ebenso 
demagogisch beantwortet wird, wie ihren sinn- 
los geopferten Vorgängern. Die Unterkunft 
einer in Fritzlar stationierten Flakeinheit wird 
von diesem Wandspruch geziert: „Wie deutsche 
Soldaten 1914-1918 und 1939-1945 ihr Leben für 
Deutschland eingesetzt haben, so wollen auch 





„Und heute üben wir den ‚Fall Rot‘.“ 


wir bereit sein, für Deutschland und die freie 
Welt einzutreten.“ 

Deswegen auch besteht in den Truppenbüche- 
reien der Bundeswehr kein Angebot von Litera- 
tur über das Schicksal der Großen Armee von 
1812. Eventuelles Informationsbedürfnis in 
bezug auf 1941 wird mit verlogenen Carell-Aus- 
reden fehlgelenkt. Zu empfehlen wäre da Jo- 
hannes R. Becher, der seinen „Kommandeur der 
Roten Armee“ in der „Winterschlacht“ allen 
Jüngern vom „letzten Bataillon“ eindringlich 
sagen läßt: : 

„Merkt Euch, für Feinde führt kein Weg nach 
Moskau. Den Freunden aber öffnen wir das 
Herz.“ Wobei wir heute auch schreiben können: 
„Für feindliche Truppen führt kein Weg in die 
DDR.“ Heinz Hentrich 





„Wieder einer, der Osterfahrung verwerten will!“ 
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Das Schießen aus dem kurzen Halt 
darf nur wenige Sekunden dauern. 
Es verlangt präzises Zusammen- 
wirken aller Besatzungsmitglieder. 
Je schneller der Panzer wieder an- 
fahren kann, desto weniger ist es 
dem „Gegner“ möglich, ihn mit ge- 
zielten Schüssen zu bekämpfen, 
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ach kilometerlangem Vorstoß tief 
in das Hinterland des „Gegners“ 
erreicht die Panzerkompanie Pu- 
krop bei hereinbrechender Dun- 
kelheit den Konzentrierungs- 
raum, eine Waldschneise. Das 
Dröhnen der Panzermotoren ver- 
stummt. Vom Kommandeurs- 
panzer kommt das Signal zum 
Absitzen. 

Soldat Uwe Pangse, der Richt- 
schütze vom „221“, windet sich 
aus seiner Luke. „Brrr“, stößt er hervor und 
schüttelt sich dabei, „eine ,Diirre' ist das heute!“ 
Als er vom Panzer springt, verknackst er sich 
auf dem hartgefrorenen Boden, der mit einer 
dünnen Schneedecke überzogen ist, einen Fuß. 
Schimpfend humpelt er zwei-, dreimal um den 
Dicken herum. Zum Glück nur eine leichte Prel- 
lung. Viel wichtiger ist jetzt, daß er sich endlich 
wieder einmal die Beine richtig vertreten kann. 
Eine Wohltat nach dem langen, anstrengenden 
Marsch! Das ewige Schaukeln des Panzers war 
ihm richtig in die Knochen gefahren. 


Für den Richtschützen war der Marsch eigent- 
lich nur ein Vorspiel. Er hatte dabei wenig zu 





tun. Freilich mußte er das Gefechtsfeld auf- 
merksam beobachten und ein paar Ziele an- 
richten. Aber was war das schon? Fast bei jeder 
Übung muß er das tun. Die Hauptsache kommt 
erst heute Abend: das Gefechtsschießen. Zum 
erstenmal, seitdem Soldat Pangse Richtschütze 
ist, wird er nachts schießen. Nachts sind nicht 
nur alle Katzen grau, sondern auch die Schei- 
ben, auf die er schießen soll. Deshalb fürchtet 
er, daß er sie nicht schnell genug finden wird. 
Und blamieren möchte er sich doch auch nicht... 


Während Genosse Pangse mit seinem Fahrer 
und dem Ladeschützen über den zurückliegen- 
den Teil der Übung spricht, kommt Oberleut- 
nant Knorr, sein Zugführer und gleichzeitig 
Kommandant des „221“, vom Kompaniechef zu- 
rück. 


„Bald wird das Munitionsfahrzeug kommen“, 


sagt der Zugführer. „Ist bei Ihnen alles klar 
zum Schießen, Genosse Pangse?“ 


„Jawohl, Genosse Oberleutnant!“ antwortet der 
Soldat und nimmt flüchtig die Hacken zusam- 
men. ‚Komische Frage‘, denkt er. ‚Was soll schon 
nicht in Ordnung sein? Und wenn — was wäre 
daran jetzt noch zu ändern?‘ > 
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„Und denken Sie daran“, erinnert der Zug- 
führer, „daß Sie mit dem Fahrer und dem Lade- 
schützen gut zusammenarbeiten müssen. Wir 
schießen alles aus dem kurzen Halt. Die 8 bis 
10 Sekunden reichen aus, um einen gut geziel- 
ten Schuß abzugeben. Also Gefechtsfeld gut be- 
obachten!“ 


Es ist natürlich nicht neu, was der Zugführer da 
sagt. Was die Zusammenarbeit betrifft, so hat 
Soldat Pangse keine Sorgen. Unteroffizier Kauf- 
hold, der Fahrer, ist ein alter Fuchs hinter den 
Lenkknüppeln. Und Peter Dunke, der Lade- 
schütze, erfüllte bisher beim Laden fast immer 
seine Normen. Nur er selbst... Aber da kann 
ihm jetzt keiner helfen. Schließlich sitzt er allein 
am Zielfernrohr und entscheidet über die Ge- 
nauigkeit jedes Schusses. Die Zeit beim „Kur- 
zen“ ist verdammt knapp. Er wird seine Augen 
also gut offenhalten müssen. 


Wenig später rollt die Kompanie breit ausein- 
andergezogen aus einem Waldstück hervor. Sol- 
dat Pangse preßt das Auge fest an das Zielfern- 
rohr. Er will sich schon auf den ersten Metern 
des Angriffes gut auf dem Gefechtsfeld orien- 
tieren. Den Angriffsstreifen seines Panzers 
kennt er. Aber welche der aufflackernden 
Lichtchen sind die Ziele, die er mit der Kanone 
bekämpfen muß? Wie groß sind die Entfernun- 
gen zu ihnen? Bei der Dunkelheit verschätzt 
man sich leicht, und es ist nicht so einfach, sich 
auf dem Gefechtsfeld zurechtzufinden. 


Da kommt ihm wider Erwarten der Zugführer 
zu Hilfe. Im Kopfhörer vernimmt er seine ver- 
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Zugführer Oberleutnant Knorr 
erteilt den Panzerkommandan- 
ten seines Zuges den Gefechts- 
befehl. Marschweg, Geschwindig- 
Keit, Abstände, Signale, wahr- 
scheinliche Berührung mit dem 
„Gegner“ — über alles müssen 
die Kommandanten ausführlich 
unterrichtet sein. 


Er verlangt vom Fahrer Kon- 
zentration und Sicherheit. 


traute Stimme. Er weist schon das erste Ziel zu, 
gibt das Anfangskommando: „Auf Pak — 
1100 =...* 

Der Richtschütze sucht. Aha, dieser etwas 
größere Lichtpunkt ist also die Pakstellung! 
Während Peter Dunke schon die erste Granat- 
patrone lädt, visiert Uwe Pangse das Ziel grob 


. an. Er gibt dem Fahrer das vereinbarte Signal. 


Der Panzer steht. Sofort richtet Genosse Pangse 
fein nach. Zwei Sekunden, drei, vier... Der 
Zielstachel erscheint genau auf der Pak. Fertig! 
„Feuer!“ 

Der Kampfwagen erbebt. Ein langer Feuerstrahl 
schießt aus der Kanone. Unteroffizier Kaufhold 
fährt sofort wieder an. Nicht hinter der Ge- 
fechtsordnung zurückbleiben. 

Peter Dunke hält schon die nächste Granat- 
patrone bereit. Gut, der Peter, denkt Uwe, ohne 
das Auge vom Zielfernrohr zu nehmen. Ob der 
erste Schuß traf? Hoffentlich! Aber die Pak 
schießt ja noch, stellt er plötzlich fest. Deutlich 
sieht er das Feuer aufblitzen. Also daneben- 
gegangen! 

Der Zugführer hatte das auch beobachtet. Er 
gibt das neue Feuerkommando, korrigiert die 
vorherigen Werte. Wieder visiert Uwe das Ziel 
an, betätigt die Richtmaschine. Diesmal hält er 
ein wenig tiefer an, zielaufsitzend. Es wäre 
doch gelacht, wenn er die Pak nicht treffen 
würde, jetzt, wo er sich schon an die Dunkelheit 
gewöhnt hat. Fertig! 

Wieder kurzer Halt, fein nachrichten, „Feuer!“ 
Uwe möchte wetten, daß die Pakstellung jetzt 
vernichtet ist. Ein Gefühl der Freude kommt in 


Ein Steilhang ist zu überwinden. > 











Soldat Uwe Pangse, Richtschütze 
des „221“: „Ich schieße heute zum 
erstenmal bei Nacht. Natürlich will 
ich die Aufgabe erfüllen. Ob ich 
jedoch die Ziele schnell genug er- 
kennen werde? Nach dem Schießen 
werde ich es wissen.“ 


Sorgfältig verstauen die Genossen 
die Munition im Bauch des Panzers. 
Sie wünschen sich, daß jede Gra- 
nate treffen möge. Doch darüber 
entscheidet der Richtschütze. 


ihm auf. Doch der Angriff geht weiter, für 
seine Empfindungen ist jetzt keine Zeit. 

Uwe bekämpft auch die nächsten Ziele, die ihm 
der Zugführer zuweist. Von Schuß zu Schuß 
wächst seine Sicherheit. Den Bunker hat er 
schon im Visier, bevor der Zugführer das Kom- 
mando dazu gibt. 

Ein Nachtschießen ist gar nicht so schwierig, wie 
ich es mir vorgestellt hatte, denkt Soldat Pangse 
während der Fahrt in den Sammelraum. Je 
besser sich sein Auge an die Dunkelheit ge- 
wöhnte, desto schneller erkannte er die Ziele, 
desto schneller hatte er sie anvisiert. Die prak- 
tische Erfahrung zerstreute alle seine Befürch- 
tungen, die er vor dem Schießen hatte. Der Zug- 
führer verlangt nicht umsonst, das Gefechtsfeld 
gut zu beobachten. j 

Um diese wertvolle Erfahrung reicher, klettert 
er im Sammelraum aus seiner Luke. Endlich ge- 
schafft! Er möchte sich freuen, doch das wäre 
verfrüht. Erst das Ergebnis abwarten. 

Wenig später gibt es der Zugführer bekannt: 
Mit wenigen Ausnahmen wurden fast alle Ziele 
bekämpft. Note zwei. 

Als Uwe Pangse das hört, meint er einen Stein 
von seinem Herzen plumpsen zu hören. Jetzt hat 
er Grund, sich zu freuen. Er hat die nächtliche 
Bewährungsprobe bestanden. R. Dressel 
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a sollte ich also einige Reser- 
en interviewen! Aber es 
ren ja mehr als 200 im Saal, 
ind wer die Wahl hat, hat be- 
anntlich auch die Qual. Ich be- 
"schloß deshalb, mich einfach an 
r jene zu halten, die mir irgendwie 
T besonders auffielen. 


Bald entdeckte ich zwei, die mit 
` Streichhölzern knobelten. Kno- 
beln aber im Sinne von denken! 
Der eine hatte die Gleichung 
I+ I = II gelegt. 1 Streichholz 
durfte verlegt werden, und die 
Summe 139 sollte herauskommen. 
Es sei verraten, daß der Gegen- 
über, obwohl ein Ingenieur, es 
nicht herausbekam. Dabei hatten 
beide im Betrieb — im RAW — 
in den letzten Monaten mit Er- 
folg für einen Panzer gekno- 
belt, für einen Silbernen Panzer 























servistenkollektiv des Stadt- 
bezirks. Und es war schon etwas, 
was sie als Leistung vorweisen 
konnten: Angefangen bei der 
Sorge für die entlassenen Solda- 
ten bis zur Werbung von Solda- 
ten auf Zeit. Jetzt waren sie der 
Meinung, daß sie, da sie bei den 
Zwischenauswertungen mehrfach 
an der Spitze lagen, den Panzer 
endgültig erobert hatten. Dabei 
bestand zuguterletzt noch die 
Gefahr, überflügelt zu werden. 
Die Sorge dieser Genossen sei 
ber unsere Freude: Bedeutet 
sie doch, daß die anderen nicht | 
chlechter waren! q 
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Natürlich trug er an seinem Zivilanzug keinen 
Ehrendolch. Ich wurde vielmehr auf ihn auf- 
merksam, weil er sich mit Hauptmann Maß so 
herzlich die Hände schüttelte: Der Reservist 
hatte seinen ehemaligen Kompaniechef ge- 
troffen. „Wie geht es Ihnen?“ fragte der Reser- 
vist? „Wie geht es dir?“ gab der Hauptmann 
zurück, worauf sie bei dem „Du“ blieben und 
bei der „alten Zeit“ begannen. Und dann konnte 
Genosse Müller auch über sein Reservisten- 
kollektiv berichten: daß es nach der Leitungs- 
wahl eine Diskussion über die Reservisten- 
ordnung und einen Bunten Abend gab, damit 
sich alle erst einmal kennenlernten; daß sie für 
die Verbindung zu den aktiven Soldaten sorgten, 
so für die Weihnachtspäckchen, und daß an der 
Wandzeitung des Kollektivs gerade einige 
Dankesbriefe von Soldaten zu lesen sind; daß 
der zweite Vorsitzende zugleich der Partei- 
sekretär im Betrieb ist, was sich sehr gut aus- 
wirke. (Wobei ich hinzufügen muß, daß dies 
eben der Genosse Müller ist.) In Zukunft wollen 
sie sich dann mehr um die Hauptaufgabe der 
Reservistenkollektive kümmern — sie wollen die 
militärischen Kenntnisse der Reservisten auf- 
frischen und militärpolitisch auf alle Kollegen 
ausstrahlen. 


Was es aber mit dem Ehrendolch auf sich hat? 
Ob Genosse Müller als Offizier in die Reserve 
ging? Mitnichten! Er hat zwei Reservistenlehr- 
gänge besucht und wurde danach zum Offizier 
befördert. Den Ehrendolch aber erhielt er am 
7. Oktober von seinem Betrieb. Eine seltene 
Auszeichnung, die wohl auch deshalb viel Auf- 
sehen, Anerkennung und Freude auslöste. 
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Dann war ich bei einem Genossen, dessen 
Dame unbestritten die längsten Haare im Saal 
hatte. „Gute Stimmung heute?“ fragte ich ihn, 
verständnisvoll lächelnd. „Ein Wunder, bei die- 


ser Bombenkapelle?“ fragte er zurück, und 


stellte mir seine Gattin vor. 


Genosse Streubel hatte bei Berlin gedient. Pate 
seiner Emheit, war der VEB Aktivist, wo Brot, 
Gebäck, Torten, Bockwürste und hundert andere 
lukullische Genüsse hergestellt werden. Da der 
VEB Aktivist eines Tages einen Schlosserbriga- 
dier suchte und Genosse Streubel vor seiner 
Entlassung stand, aber zu seinem alten Betrieb 
während der 5 Jahre Dienstzeit die Verbindung 
verloren hatte, wurde er dieser Schlosser- 
brigadier. 

Über Überfluß an Freizeit kann er nicht klagen. 
Er sitzt in den Sitzungen zweier FDJ-Leitungen, 
kämpft als Kraftfahrer in der Kampfgruppe und 
meistert noch einen Meisterlehrgang. Aber 
damit der Betrieb in dem Genossen Streubel 
einen guten Leiter des Reservistenkollektivs be- 
kommt, war die Parteileitung einverstanden, 
einen bewährten Kampfgruppenfunktionär zu 
verlieren. Die Parteisekretáre manch anderer 
Betriebe sollten vom VEB Aktivist nicht nur die 
Schrippen beziehen! 

Über seine neue Funktion sagt Genosse Streu- 
bel: „Im Betrieb kann man mitunter hören: Ich 
war auch bei der Armee, und darin klingt Stolz. 
Wenn ich eines Tages zum Letzten beispiels- 
weise sage: ‚Was hast du heute für einen Mist 
gemacht! Dabei warst du einmal Unteroffizier!‘ 
und wenn das wehtut, dann haben wir die 
richtige Stimmung.“ 


Illustrationen: Paul Klimpke 


‚erster auf der Tanzfläche war 
"und einmal in seinem Tanzeifer 


- „Hier lernen wir endlich auch 










Aller Anfang ist schwer — das 
ist bei Diskussionen so und auch, 
wenn sich Menschen zum Tanz 
„versammelt“ haben. Nach den ` 
ersten Tanzserien warnte der 
Orchesterleiter: „Genossen Re- 
servisten! Wenn ihr nicht tanzt, 
laß ich meine Kapelle los, und 
die paar Frauen sind weg!“ 
Einer, dem diese Warnung nicht 
galt, der vielmehr fast immer als 






































sogar in die Darbietungen des 
Tanzkreises geriet, war Genosse 
Baier aus den Chemischen Wer- 
ken Grünau an der Dahme. Es 
machte ihm Spaß, und man sah 
unschwer, daß auch für seine 
Dame das galt, was ein Genosse 
vom Wehrkreiskommando sagte: 


die Frauen der Genossen kennen, 
mit denen wir in den Betrieben 
zusammenarbeiten. Und die 
Frauen ihrerseits bekommen 
Kontakt zu uns. Sie spüren, daß 
die Arbeit ihrer Männer ge- 
schätzt wird, und sie haben in 
der Folge mehr Verständnis, 
wenn der Ehemann ’mal etwas 
später nach Haus kommt.“ 

Und dann erfuhr ich noch von 
einem anderen Höhepunkt: Mit 
drei Autobussen war es ins 
Armeemuseum und in eine Ein- 
heit gegangen, wo das Traditions- 
zimmer und neue Waffen gezeigt 
wurden. Das Urteil war das 
gleiche wie zum Reservistenball: 
Recht bald auf ein Neues! 
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ünf Sinne hat das Menschenkind, 

fünf Hauptteil’ am Gewehre sind: 
Entladungsstock, Schloß, Schaft und Lauf, 
das Bajonett sitzt oben drauf. 


Lyrisch nicht gerade hochwertig, aber irgendwie 
einprägsam das Sprüchel, Mit seiner Hilfe merkte 
sich der Soldat einst die Hauptteile seiner 
Waffe, Ein paar mehr hat unsere MPi, weil sie 
ja erstens kein Gewehr und zweitens moderner 
und komplizierter als ein solcher Schießprügel 
ist. Moderner und komplizierter — auch in der 
technologischen Fertigung. Jene drei hier, die 
sich aufmerksam die woffenkundliche Rede ihres 
Feldwebels anhören, wissen darüber bestimmt 
nichts genaues. Ihnen und vielen anderen wol- 
len wir daher einen kleinen Einblick in das 
Geheimnis der MPi-Produktion geben. 


Viele fleiBige und geschickte Hände rühren sich 
für die Maschinenpistole, In unzähligen Arbeits- 
gängen fertigen sie alle Einzelteile, vom rohen 
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Major E. Gebauer 
(mit Kamera) 

und 

Oberstltn. K. Erhart 
(mit Notizblock) 
standen für Sie 


DER 
WIE 


MPi 


Stück bis zum mattglänzenden Endprodukt. 
Praxisgeübte Augen erkennen auch den gering- 
sten Fehler, An der fertigen Waffe darf nichts 
zu deuteln sein. Qualitätsarbeit bis zur kleinsten 
Feder, das ist der Leitspruch der Männer und 
Frauen in den lichtdurchfluteten, vom Summen 
der Maschinen erfüllten Werkhallen. 


Der Schaft verbindet unter sich 
der Flinten Teile inniglich. 

Mit großer Sorgfalt er sein muß 
gemacht von Ahorn oder Nuß. 


Setzen wir für Schaft im Falle der MPi Gehäuse, 
für die Holzarten Stahl, dann stimmen wir in- 
haltlich mit diesem „Instruktionsvers“ ausnahms- 
weise überein, Das Gehäuse vereinigt alle übri- 
gen Hauptteile der Waffe zum Ganzen und 
nimmt die beweglichen Teile in sich auf. Daß 
es sorgfältig ge- und bearbeitet sein muß, steht 
außer Zweifel. 

Fünf Fertigungsstufen durchlauft es. Als plumper, 


a 


klobiger Rohling gelangt es zur Bearbeitung in 
den Grundflächen. Dann heißt es angearbei- 
teter Rohling und wiegt 2650 g. Jetzt beginnt die 
fortwährende Gewichtsabnahme in der mittleren 
Stufe der mechanischen Bearbeitung. Hier wer- 
den umfangreiche Fräsarbeiten erforderlich, 
denn sein ganzes Innenleben (Ausnehmungen, 
Nuten, Durchbrüche) wird radikal verändert. 
Nachdem die Laufaufnahme angearbeitet ist, 
kann man schon von einem MPi-Gehäuse spre- 
chen. Selbst für den jüngsten Soldaten ist es als 
solches erkennbar. Es glänzt im Spiegel der Fräs- 
stellen, sieht für seine Verhältnisse elegant aus, 
und von den 2650 Gramm sind ganze 645 übrig- 
geblieben. Daraus dürfte schon der Umfang der 
aufgewendeten Arbeit ersichtlich sein. Die 
nächste Station führt zur Wärmebehandlung, 
d. h. zum Härten und Brünieren. Hat es diese 
Stufe durchlaufen, wird es sozusagen vollständig 
angezogen, Es bekommt das Verriegelungsstück, 
die untere Lasche, den Abzugsbügel, die Boden- 
platte oder Einsatzstück und den Sicherungs- 
hebel, Nun kann sich unser Gehäuse sehen 
lassen. Über 120 Arbeitsgänge waren erforder- 
lich, wir klammern hier die Wärmebehandlung 
und die Prüfarbeiten aus, bis das schwarzblanke 
Stück in seiner endgültigen Form zur Montage 
gehen kann. 

Immer deutlicher zeichnet sich auf diesem Wege 
die spätere Form der Waffe ab. Visierfuß und 
Klappe sind aufgesetzt, der Lauf fest ein- 
geschraubt. 

Apropos Lauf, verfolgen wir ein Weilchen seinen 
Werdegang. 


Der Lauf mißt vierunddreißig Zoll 

und ist gar sehr bedeutungsvoll; 

denn ist er grad' nicht, sondern krumm, 
dann bringt er keinen Feind nicht um. 


Der Sinn in diesem militärisch-preußischen 
Reim ist, daß ein Lauf nicht krumm sein darf. 
Das war, ist und wird immer so sein. Deshalb 








Zum Justieren des Kornhalters wird ein optisches Gerät 
benutzt, das auf Visier und Korn aufgesetzt, die Visier- 
linie an eine Wand projiziert und als Kreis sichtbar 
macht. Mit dem Laufprojektor wird gleichzeitig die Lauf- 
achse an die gleiche Fläche projiziert, Stimmen beide 
Kreise überein, sind die Anschußbedingunoen gegeben, 


Der Laufrichter bei seiner Arbeit. Ein schorfes Auge und 
der Loufspiegel sind seine wichtigsten Werkzeuge. 
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Fluxen sagen die Arbeiter zu diesem Vorgang. Mittels 
elektromagnetischer Ströme wird das Stück durchflutet. 
Ein Medium (rotgefärbtes Prüföl mit staubfeinen Metall- 
spänen), mit dem das Teil überspült ist, läßt nach dem 
Entmagnetisieren alle Risse im Metall sichtbar werden. 


Die Prüfuhr gibt an, ob die Einstellungen des Visier- 
schiebers auch stimmen. 


Bohren des Gaskanals, eine gewissermaßen einfache 

Sache — aber von großer Bedeutung, da diese Bohrung 

für die Funktionssicherheit der Waffe wichtig ist. 
WER ZE 
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gibt es Leute, die mit Adleraugen den Lauf auf 
seine Geradheit prüfen, die Laufrichter. Ihr 
Augenmaß ist Gold wert, denn noch immer 
(selbst da es Maschinen dafür gibt) ist die 
visuelle Prüfmethode unübertroffen. Nachdem 
der Lauf alle seine Stationen der Fertigung 
hinter sich gebracht hat, nachdem er gebohrt, 
gezogen, gedreht, gehärtet, brüniert usw. usw. 
worden ist, bedarf er der Kontrolle. Bei jedem 
Arbeitsgang sind Spannungen im Gefüge des 
Materials aufgetreten, bei der Kalt- und Warm- 
behandlung, beim Aufziehen des Kornhalters 
und auch des Verbindungsstückes. Daß sich da 
der beste Lauf windet und biegt, ist klar. So sind 
krumme Läufe etwas durchaus alltägliches. Der 
Laufrichter bringt sie wieder auf „Linie“. Mittels 
verschiedener Kaliberlehren stellt er zunächst 
fest, ob der Lauf gekrümmt, und wie stark er ver- 
zogen ist. Sechs Hundertstel mm Toleranz im 
Kaliber sind zulässig. In diesen Maßen liegen die 
Lehren. Fällt das Langkaliber — eine Lehre in 
der Länge des gezogenen Teils — durch, ist alles 
gut. Wenn nicht, wird gerichtet. Jetzt entscheidet 
das Auge. Der Laufrichter beurteilt von der Lauf- 
mündung bis zur Mitte bzw. vom Loufmundstück 
zur Mitte, wo die Krümmung sitzt. Ein etwa fünf 
Zentimeter langer keilförmiger Lichtschatten 
zeigt es an. Ist der Keil gleichmäßig und an der 
stärksten Stelle rund 3 mm mit glattem Rand, so 
ist der Lauf gerade. Zeigen sich aber im Licht- 
schatten Einbuchtungen oder ein keulenförmiges 
Ende, dann sind Krümmungen da. Ein Hilfsmittel 
des Prüfers ist die Spiegellehre, ein Gerät, das 
ähnlich wie der Zielspiegel funktioniert. 


Viel Erfahrung, ein geübtes Auge ei hand- 
werkliches Können gehören dazu, den Lauf in 
der Richtmaschine gefühlvoll zu richten. A 


Das Schloß verschließt ganz fest den Lauf 
und sticht stets die Patrone auf, 

Und es besteht aus Vielerlei, 

das hier nicht angegeben sei. 


In etwa 45 mechanischen Arbeitsgängen entsteht 
aus dem Rohling die Schloßführung, jenes wich- 
tige Teil einer automatischen Handfeuerwaffe, 
das für die Funktion unerläßlich ist. 
Fünfundvierzigmal greifen Fräser, Bohrer und 
Schleifscheiben das Metallstück an allen Ecken 
und Kanten an, formen es spanabhebend zu 
einem präzise funktionierenden Waffenteil. Spe- 
zialwerkzeuge, die häufig gewechselt werden, 
garantieren glatte, saubere Flächen, Selbst die 
Feile tut das ihre dazu, der Schloßführung den 
letzten Schliff zu geben. So ungewohnt es klin- 
gen mag, trotz aller Maschinen ist in der 
Waffenproduktion die Arbeit der sicheren Hand 
vonnöten. Passen, Radien anfeilen, alle Arbei- 
ten, die auf Grund der Besonderheiten des 
Werkstückes nicht maschinell getätigt werden 
können, müssen in gleicher Güte von Hand er- 
folgen. Wenn dann Schloßführung und Gaskolben 
miteinander verbunden sind, findet man keinen 
Unterschied zwischen manuell und maschinell 
bearbeiteten Flächen. 

Weil wir gerade bei der Handarbeit sind, sollen 
die ungezählten Handgrifte der Frauen in der 
Lehrenabteilung nicht vergessen werden. 
Genauigkeit, Fingerspitzengefühl und Finger- 
fertigkeit herrschen hier. Nur ein Komplex soll 
für viele stehen: Prüfen des Patronenlagers. 
Allein 19 Prázisionslehren werden dazu ge- 
braucht, neun Gutlehren und zehn Ausschuß- 
lehren. Daß diese in Spezialfertigung hergestell- 
ten Meßwerkzeuge nach etwa 1500 Messungen 
ausgewechselt werden, soll veranschaulichen, 
wieviel Arbeit in nur einem Teil der Waffe 
investiert wird. Lehren sind teuer. Ein Beispiel 
nur: Die Magazinlehre, die etwa 1000 Prüfungen 
standhalten muß, kostet 1200 MDN! Das sollte 
man sich merken, nicht? 

Ja, vieles wäre noch zu sagen; über das Justie- 
ren, über Werkzeuge und Maschinen; vom Fluxen 


(eine Prüfung auf Risse) des Gehäuses, vom 
Beschießen der Waffe könnte erzählt werden. 
Allein, wir brauchten ein Sonderheft dazu. 

Begnügen wir uns. Der Besuch an der Wiege der 
MPi sollte die Erkenntnis vermitteln, daß die 
persönliche Waffe des Soldaten mit großem 
technologischen Aufwand, mit hochgradiger 


Präzision und viel Liebe hergestellt wird. Eine 
MPi, deren Handschutz oder Kolben auch nur 
eine fingernagelgroße Beschädigung aufweist, 
wird nicht abgenommen. Eine kleine Kerbe im 
Griffstück, ein Haarriß irgendwo im Metall, kein 
Soldat wird diese Waffe erhalten. Ob schon mal 
einer an so etwas gedacht hat? 





Fünf Etappen des Werdeganges des Gehäuses. Vom an- 
gearbeiteten Rohling bis zum fertigen Hauptteil der 
Waffe sind 120 Arbeitsgänge notwendig. 


Viele Hände schaffen an der MPI, danken wir es ihnen 
mit guten Schießergebnissen, 





enn du eine Stube betrittst, in 
der die Hunde Ajax und Hexe 
still, aber besessen ein Hirsch- 
geweih zerbeißen und ihr 
Herr sie dann hinausjagt, weil 
sie „soviel Dreck machen“; 
wenn du dann ganze Reihen 
von Geweihen — eins immer größer als das 
andere — an der Wand entdeckst und endlich 
eines Tresors gewahr wirst, mit Gewehren und 
Patronen darin, dann weißt du: Hier ist ein För- 
ster zu Haus. Vielleicht wirst du dann an Peter 
Rosegger denken oder an das „schlaue Füchs- 
lein“ und ausrufen: „Einmal Förster sein!! Ein- 
mal mit dem Wald und der Jagd allein!" 
Der Förster von Bernöwe, einem Dörflein hin- 
ter Oranienburg, aber wird dir antworten: „Frü- 
her war der Förster solch ein König in seinem 
Revier. Mit dem Pinsel auf dem Kopf ging es 
jeden Tag auf die Jagd. Aber das war einmal!“ 
Und als Beweis wird dir der Genosse Draws 
vielleicht seinen Arbeitsplan vom Vortag vor- 
tragen: 
6.30 Uhr: Telefonat mit dem Oberförster; 
6.45—7.15 Uhr: Besuch der Holzeinschlagbrigade; 
7.15-8.30 Uhr: Umsetzung des Durchforstungs- 
gerätes und einer Säge in ein anderes, Revier; 
9.00—10.30 Uhr: Besuch der Waldnutzungsbrigade; 
10.30 Uhr: Begrüßung zweier Schulklassen, die 
die Geheimnisse des Waldes kennenlernen wol- 
len; 
11.30-13.00 Uhr: Vorbereitung des Umbruchs auf 
Vollumbruchflächen; 
13.00-14.00 Uhr: Mittagspause; 
14.00-15.30 Uhr: Gütebestimmung und -kontrolle 
des eingeschlagenen Holzes; 
16.00-17.00 Uhr: Anfertigung des Nummern- 
buches; 
20.00-22.00 Uhr; Gemeinderatssitzung. 
Du hast jetzt erkannt, daß nicht die Jagd im 
Mittelpunkt des Försterinteresses steht. und sagst 
vielleicht verlegen: „Na ja, Holz wird eben über- 
all gebraucht.“ Worauf Genosse Draws ergänzen 
wird: „Unser, Wald hat auch ‚landeskulturelle 
Bedeutung‘ — nur 4 Kilometer entfernt ist eine 
TBC-Heilstätte. Und dann der Wasserhaushalt! 
Auf der Lüneburger Heide stand einstmals dich- 
ter Wald. Er wurde so restlos abgeholzt, daß 
diese Gegend für die Landwirtschaft fast ver- 
loren ist.“ 
Und vielleicht erzählt Ihnen Genosse Draws 
dann auch etwas von der jüngsten Geschichte: 
Wie er wegen Krankheit von der Armee schied, 
Bürgermeister oder Kreisrat werden sollte, sich 
aber mit viel Ausdauer zum Forstwesen durch- 
boxte. Mit seinem Revier stand damals nicht 
alles zum besten. Sein Vorgänger liebte nicht 
den Wald und wohl auch nicht die Menschen; 
denn er graulte bis auf zwei alle Arbeiter davon. 


Vor allem waren da aber die Wunden der 
Kricgs- und Nachkriegszeit. Der normale Baum- 
zuwachs pro Jahr und Hektar beträgt 2,5 bis 
3,5 Festmeter. Von 1946 bis 1950 wurden aber 
jährlich 15 Festmeter geschlagen. 1950 bis 1954 
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waren es noch 4!/s und von 1955 bis 1964 3. Ab 
1964 sind es nur noch 2 Festmeter jährlich. Durch 
die Erfolge in der Industrie kann eben mehr Holz 
eingeführt werden, und in unserem Wald hat 
1964 erstmalig der Zuwachs den Einschlag über- 
troffen.-Das ist mit finanziellen Zuschüssen für 
die Forstwirtschaft verbunden — aber der Wald 
wird es zu danken wissen. 

Als Laie wirst du jetzt vielleicht fragen, ob man 
den Baumwuchs nicht beschleunigen könne. 
Genosse Draws kann dir da ein ganzes System 
von bodenverbessernden Maßnahmen (von der 
Unkrautbekämpfung bis zur Düngung) und 
Baumpflegearbeiten (von der Aussonderung bis 
zur Ästung) darlegen. Das Ziel all dessen sind 
hochwertigere Baumarten, beispielsweise Erlen, 
und eine bessere Qualität des eingeschlagenen 
Holzes. Der Anteil von Wertholz am Import ist 
bereits gesunken, weil wir das eigene Auf- 
kommen erhöht haben. 

Schnellerer Wuchs macht es aber allein nicht. 
Er bedeutet größere Jahresringe, was zum Bei- 
spiel bei Furnierholz gar nicht erwünscht ist. 
Und dann wird Genosse Draws mit dir auch 
einen Gang in den Wald machen, um dir an Ort 
und Stelle die alte Waldweisheit zu erklären, die 
dalautet: „Frage die Bäume, wie sie leben wollen, 
und sie werden dir antworten.“ Bei der Ein- 
schlagsbrigade kannst du auch einen alten Wald- 
arbeiter treffen, dessen Vater bereits im Busch zu 
Hause war. Damals mußten die Waldarbeiter 
noch ihre eigene Axt mitbringen. Nach 1945 kam 
die Einmann-Motorsäge auf, mißtrauisch beäugt, 
ja sogar angefeindet. Heute möchte kein Wald- 
arbeiter mehr einen Baum mit der Axt fällen. 
Endlich, zwischen 16 und 18 Uhr, findet ihr dann 
doch noch die Zeit zu einer Pirsch. Wenn ihr 
dabei aber nicht mehr als einen Hasen zu Ge- 
sicht, geschweige einen Rehbock vor die Flinte 
bekommt, hast du Glück im Pech; denn Genosse 
Draws kann dir mit leiser Stimme noch einiges 
von den Waldtieren mit auf den Weg geben: 
daß die Bauern die Wildschweine gern aus- 
gerottet sehen möchten, die Förster aber da- 
gegen sind, weil das Schwarzwild den Wald- 
boden auflockert und Ungeziefer vertilgt; 

daß das Niederwild, als da sind Hasen, Enten, 
und Schnepfen, zahlreicher sein könnte, dagegen 
der Rehwildbestand noch zu stark ist, man 
sich jetzt aber vom Zuviel auf Normal bewegt; 
daß das Reh- und Damwild gern den Jungwuchs 
verbeißt, weshalb die Schonungen nicht selten 
umgattert werden. 

Schließlich aber sitzt du wieder im Försterhaus 
und kommst doch noch zu einem dampfenden 
und duftenden Wildschweinragout; denn irgend- 
wer hat ja Diana zum Trotz das Einweckglas 
erfunden. Auf dem Heimweg kommt es dir dann 
aber erst voll zu Bewußtsein: Der Förster von 
heute hat mit dem Förster des Rosegger nicht 
mehr viel gemein; er ist nicht der einsame Mann 
im Wald, sondern ein Wirtschaftler und Wissen- 
schaftler, ein Techniker, Jäger und Menschen- 
führer in einer Person. Und ist er deshalb viel- 
leicht kein „König“?! -th 
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= = ber der bizarren nackten Gesteinswüste am 
Südrande des großen Mondkraters Plato liegt 
gleißendes Sonnenlicht, Hart ist der Kontrast 
zwischen der hellbeschienenen Mondoberfläche 
und dem tiefen Schwarz des Himmels und den 
spärlichen Schattenpartien hinter einzelnen 
höheren Erhebungen. An einem Ausläufer des 
Plato-Stidwalts zeichnen sich mehrere merkwür- 
dige. Gebilde ab, die in ihrer glatten symme- 
trischen Form gar nicht in diese rauhe Gesteins- 
landschaft passen wollen. Da öffnet sich in einem 
dieser "wie Schildkrötenpanzer aussehenden 
„Hügel lautlos ein*breités Tór, und langsam schie- 
ben;sich seltsam aussehende Fahrzeuge hinaus 
auf die sonnenbestrahlte Mondoberfläche. Ohne 
jegliches Geräusch setzt sich dieser geisterhafte 
Zug in gedtdrreter Formation in Bewegung. 












So geheimnisvoll uns diese Vorgänge in einer 
unwirklich erscheinenden Welt auch vorkommen 
mögen, so nüchtern ist ihre Erklärung. Wir sind 
Zeuge des Aufbruchs einer Erkundungsexpedi- 
tion, die von der Mondstation „Plato" auf- 
gebrochen ist... 

So oder ähnlich könnte vielleicht in einigen 
Jahren eine „AR"-Reportage beginnen, die den 
Eindrücken gewidmet ist, die ein Beobachter 
beim Aufbruch der mit Spezialfahrzeugen aus- 
gerüsteten Monderkundungsexpedition erlebt, 
Ein utopisches Phantasiegeböude? Durchaus 
nicht! Die Mittel zu diesen abenteuerlichen 
Wegen des Menschen in den Kosmos werden 
heute schon geschaffen. 

Selbstverständlich müssen sich die entsprechen- 
den Konstruktionen den besonderen Gegeben- 


Mondpanzer 
oder 
Rolligon? 
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heiten der Mondoberfläche anpassen. Da wäre 
beispielsweise das Problem der fehlenden Mond- 
atmosphäre, das sich entscheidend auf die 
Lösung der Antriebsverfahren auswirkt. Es wäre 
sinnlos, Mondfahrzeuge zu projektieren, deren 
Antriebsmittel, wie die der meisten irdischen 
Bodenfahrzeuge, „luftatmend“ sind, denn Ver- 
brennungskraftmaschinen konventioneller Bau- 
art müssen auf dem Mond „ersticken“, Ge- 
wöhnliche Kfz.-Motore werden also in Mondfahr- 
zeugen keinen Platz finden. Als Ausweg könnte 
vielleicht gespeicherte Luft oder Sauerstoff an- 
gesehen werden. Allerdings wäre auch das nicht 
die Lösung, obwohl dieser Gedanke nicht ab- 
wegig ist. Das Antriebsaggregat würde dann, 
ähnlich wie ein Raketentriebwerk, ,autogen” wer- 
den und müßte als Gosturbine konstruiert sein. 


In den meisten Fällen wird man jedoch elektrisch 
gespeiste Antriebsanlagen bevorzugen. Die 
Primärerzeugung der Elektroenergie kann dabei 
auf ähnlich vielen Wegen geschehen, wie in den 
Raumflugkörpern. In den kleinsten Fahrzeugen 
wird man sich damit begnügen können, aufge- 
ladene Sammler und Batterien zu verwenden. Bis 
zu einem gewissen Grade ließe sich deren 
Energieabgabe sogar durch mitgeführte Solar- 
zellen oder durch eine kleine Sonnenenergie- 
anlage — mit Sammelspiegel, Verdampfungs- 
system, Turbine und Generator — wieder ergän- 
zen. In anderen Fällen könnte man auch auf 
Radionuklidbatterien zurückgreifen, deren Kern- 
zerfallswärme über thermoelektrische oder therm- 
ionische Wandler in Elektroenergie verwandelt 
werden kann. Weiterhin ließen sich noch so- 
genannte Brennstoffzellen einsetzen oder für 
Spezialfälle sogar Kleinreaktoren mit Turbine 
und Generator. In jedem Fall wird die spezielle 
Aufgabenstellung die Wahl des Antriebsverfah- 
rens bestimmen. 


Zur Art des Fortbewegungsmechanismus wurden 
bisher die verschiedenartigsten Vorschläge ge- 
macht. Ihre prinzipiellen Unterschiede gehen im 
wesentlichen darauf zurück, daß über die Fein- 
struktur der Mondoberfläche noch immer keine 
einheitlichen Ansichten bestehen. 


Ist die Mondoberfläche weitestgehend glatt, und_ 


sind die Unebenheiten nur von ‘geringer Tiefe 


bzw. mit relativ flachen Böschungen, so wird man 
das bewährte Prinzip der Raupenketten anwen- 
den können. Zohlreiche Muster solcher Mond. 
panzer" sind schon vorgeschlagen worden. Für 
tiefere Spalten mittlerer Breite wären ausleg- 
bare Brückenkonstruktionen günstig. 


Andere Konstruktionsvorschläge sind durchaus 
weniger konventionell als der „Mondpanzer“, So 
haben amerikanische Techniker für die Fort- 
bewegung in der mehr als hypothetischen Staub- 
schicht sogenannte „Rolligons" vorgeschlagen. 
Das sind aufblasbare tonnenförmige Gummi- 
walzen mit Durchmessern bis zu zehn Metern, 
zwischen denen dann der hermetisch geschlos- 
sene Fahrzeugkörper in einer Gelenkkonstruktion 
hängt. Die breiten Auflageflächen sollten dabei 
ein tieferes Einsinken in den „Mondstaub" ver- 
hindern. Einige besonders ausgefallene Ideen 
gehen davon aus, daß sich dem Erkundungs- 
fahrzeug häufig höhere, schroffe Hindernisse 
oder tiefe und sehr breite Spalten in den Weg 
stellen könnten. Diese Mond-„Fahrzeuge“ soll- 
ten dann mit einem entsprechend großen 
Sprung über das Hindernis hinweg,húpfen” 
können. Das schon vor einigen Jahren publizierte 
„springende Mondauto” von Prof. H. Oberth 
besteht zu diesem Zweck aus einem Raupen- 
kettenfahrzeug, auf dem sich ein in Gelenken 
bewegliches hohes Federbein befindet, das 
seinerseits wieder die durch Kreisel stabilisierte 
Fahrzeugkabine trägt. In ebenem Gelände soll 
das Raupenkettenfahrzeug mit seinem hoch- 
ragenden Aufsatz durch die Gegend „balan- 
cieren”, während die Kraft des Federbeines das 
ganze Gerät auch über Spalten und große 
Blöcke hinwegschnellen lassen soll. Die geringe 
Anziehungskraft des Mondes käme diesem Ver- 
fahren sicher ebenso wie bei den anderen 
„Hüpf“-Konstruktionen sehr entgegen. Ob je- 
doch derartige Sonderkonstruktionen tatsáchlich 
auf dem Mond notwendig sein werden, ist zwei- 
felhaft. Aller Wohrscheinlichkeit nach werden die 
kommenden Mondfahrzeuge doch mehr oder 
weniger dem Typ des ,Mondpanzers" entspre- 


chen. Für längere Erkundungsvorstöße wird man 
sehr große Fahrzeuge benötigen, um neben 
allen Vorräten auch sonst sehr wichtige Anlagen 
(Luftschleusen,. Klima- und Neen mit- 
führen zu können. á 











„Keiner kann’s so gut wie du, Egon. Und da willst du mir 
als Hauptfeldwebel immer noch erzählen; das Schlitten- 
fahren sei bei der NVA verboten.“ Zeichnung: Kurt Klamann 


iele Menschen denken, was ist das schon, 

ein Füllhalter. Zugegeben, es gibt 

Schreibmaschinen, und so mancher mei- 
ner Kollegen wälzt sich wohl auch faul auf 
einem Schreibtisch herum. Aber ich bin nicht 
irgendein Tintenkuli, sondern mein Chef ist der 
Hauptwachtmeister Flade in der Batterie 
Konieczny. Als ich da nun kürzlich einige Sätze 
unterstreichen mußte, die sich auf die Pflicht 
zur Kritik an Mängeln und Fehlern im Dienst- 
betrieb bezogen, da pulsierte die Tinte schneller 
in meinem Bauche: Ich beschloß, ab sofort jedes- 
mal einen Klecks zu machen, wenn mir etwas 
gegen den Strich geht. 


Noblesse oblige — Adel verpflichtet! Schreiben 
kann jeder Stummel. Aber mitdenken! 


Und mein Hauptwachtmeister hat das anschei- 
nend nötig. Zwar hat vor allem er für Ordnung 
und Disziplin zu sorgen, aber wie er das tut, 
da sträubt sich bei mir doch manchmal die 
Feder. Aber Sie können sich ja selbst einen Vers 
darauf machen. 







1. Strophe: 


Gar manchem Fre 
Es ist ein Unverstand 
wo zum Ziel nur füh 


gier 


Der Stabschef spricht oft mit den Hauptwacht- 
meistern über militärische Ordnung. Ich muß 
dann jedesmal dicke Ausrufungszeichen hinter 
die Notizen machen. Aber damit hat sich’s. Nie 
spricht mein Chef darüber gründlich mit den 
Gruppenführern. Lieber läßt er mich drei Tage 
hintereinander dasselbe aufschreiben: Gruppe 
Unteroffizier Sackschewski — Schuhe nicht 
ordentlich abgestellt; Gruppe Unteroffizier Dü- 
ring — Aschenbecher nicht sauber, Betten nicht 
glattgestrichen — lauter solche Dinge. 


Zwar teilt er seine Beobachtungen den Grup- 
penführern mit, aber so beiläufig, so wenig 
nachdrücklich, daß sie seine Hinweise kaum 
ernst nehmen. Wenn sie dann sagen, jaja, das 
geht schon in Ordnung, dann gibt er sich damit 
zufrieden. Und am nächsten Tag geht dieselbe 
lahme Leier wieder von vorne los. Das geht 
nun schon monatelang so. 


Auch in die Unteroffiziersstuben schaut mein 
Chef kaum hinein, obgleich das besonders not- 
wendig wäre. Ich erfuhr das rein zufällig, als 
mich mein Chef eines Tages in einer Soldaten- 
stube liegengelassen hatte. 





Kanonier Machts, der als Revierdienst morgens 
die Stube der Unteroffiziere ausfegen mußte, 
konnte dabei in die offenstehenden Schränke 
der Unteroffiziere sehen. 


„Schade, daß ich keinen Kompaß dabeihatte“, 
meinte er ironisch. „Und anstatt daß sie ihren 
Dreck alleine wegmachen, denken sie, na ja, 
Machts macht’s ja.“ 

Kanonier Slupa, sein Freund, hatte ebensolche 
traurigen Erfahrungen gemacht: „Wenn man 
etwas sagt, kriegt man zur Antwort, dafür seien 
sie Unteroffiziere.“ 

‚Wie wahr, wie wahr!‘ dachte ich und erinnerte 
mich der Zeit, als Genosse Flade selbst noch 
Gruppenführer war. Nun möchte er sich als 
Hauptwachtmeister von seinen Gruppenführern 
nicht sagen lassen, daß er es früher genauso 
gehalten habe. Sicher drückt er deshalb beide 
Augen zu. 

Aber soll er doch lieber nachträglich mal Selbst- 
kritik üben und zugeben, daß das damals ein 
Fehler war. Dann könnte er jetzt mehr fordern 
und sich wieder Respekt verschaffen. 


2. Strophe: 





ist's mit dem Werke st 


Ich will meinem Chef nicht unrecht tun, denn 
an diesem Zustand ist er nicht allein schuld. Es 
gibt ja auch Genossen, die ihm helfen müssen. 
Eines Tages am Ende der Mittagspause klemmt 
mich mein Chef in sein Arbeitsbuch und geht 
den Flur entlang. Der UvD hat gerade die Bat- 
terie zum Raustreten befohlen. Während nun 
aber mein Chef durch die Stuben geht, um den 
Vorgang zu beschleunigen, sitzen im Batterie- 
klub quietschvergnúgt an die zehn Soldaten und 
— der Führungszugführer Oberleutnant Senst. 
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Gemütlich beim Fernsehen, als ob der Dienst- 
beginn sie gar nicht betrifft. Erst als Oberleut- 
nant Jahn, unser Batterieoffizier, auftauchte, 
hatte es Oberleutnant Senst plötzlich eilig. 
Was wunder, daß die Soldaten ziemlich sauer 
reagieren: „Was der Oberleutnant kann, können 
wir auch!“ 


Nun stimmt das zwar nicht. Aber man kann 
eben von Soldaten nur dann Disziplin verlangen, 
wenn man sie ihnen vorlebt und wenn alle Vor- 
gesetzten Hand in Hand arbeiten. Da kann sich 
Genosse Flade noch so bemühen, daß die Solda- 
ten z. B. ordentlich gekleidet in den Klub gehen 
— wenn Oberleutnant Senst die Kraftfahrer mit 
schmutziger Arbeitskombi neben sich in den Ses- 
seln duldet (..die Sessel müssen sowieso gerei- 
nigt werden!“). dann klappt das eben nicht. 







3. Strophe: 


Willst dem Talent di n lassen, 
so hefte dich nicht" 
Empfinde mit, was kr 
und suche seiner Leistun 


Ié d 

Ich freue mich immer, Wenn ich Belobigungen 
in die Wehrstammbücher der Soldaten eintragen 
darf. Liebevoll fahre ich dann über’s Papier, 
weil ich weiß, daß sich die Soldaten ebenfalls 
über ein Lob ihres Vorgesetzten freuen. 
Leider raffen sich mein Chef und die Gruppen- 
führer selten dazu auf. Wahrscheinlich verste- 
hen sie unter Erziehung mehr die Verurteilung 
des Negativen als die Förderung des Positiven. 
Wie käme es sonst, daß im letzten Ausbildungs- 
halbjahr Genosse Flade und ein Gruppenführer 
nur je einmal eine Belobigung aussprachen? 
Haben denn nur die Zugführer das Recht dazu? 
Sicher nehmen die Soldaten besonders gern 
„verlängerten Stadtausgang“, aber ein „Dank 
vor der Front“, vom Unteroffizier ausgespro- 
chen, ist ihnen bestimmt auch willkommen. Viel- 
leicht sollten die Zugführer mehr darauf achten 
und nicht alle fünfe gerade sein lassen wie 
Oberwachtmeister Büch. 


Nach einer Gefechtsübung hatte er seine Grup- 
penführer beauftragt, die besten Soldaten ihrer 
Gruppe zu belobigen. Wochen später wurde er 
gefragt, ob das geschehen sei. 


„Ja, ich nehme es an“, antwortete Genosse Büch. 
Tatsächlich habe ich nur eine Belobigung durch 
Unteroffizier Riedel eintragen können, von den 
anderen fehlt noch heute jede Spur. Natürlich 
hatte Genosse Büch flugs eine Ausrede parat: 
„Der. Soldat ist doch verpflichtet, sich nach 
einer Belobigung oder Bestrafung beim Haupt- 
wachtmeister zu melden, um sie eintragen zu 
lassen.“ 


Das stimmt. Aber es ist nur die halbe Wahr- 
heit. Die ganze Wahrheit steht in der DV 10/3, 
die es dem Zugführer zur Pflicht macht, eine 
-von ihm ausgesprochene Belobigung dem Haupt- 
wachtmeister zu melden. Doch davon wußten 
Genosse Büch und mein Chef nichts. Sie hielten 
das auch nicht für notwendig und meinten, die 
Meldung der Soldaten genügte. 





WAFFEN | 
KAMMER 








Da könnte sich also ein Soldat soviel Belobi- 
gungen eintragen lassen, wie er will? Eine 
schöne Ordnung! 







4. Strophe: $ IA 
So geht's dem Menschen, wenn ef töricht plant. ` 
Er dünket schon »sich auf des ] 

und plötzlich, eh 
fällt er, wie uns’re P 


Wenn ich schon bei Dienstvorschriften bin: 
Wenn mein Chef darin blättert, luge ich jedes- 
mal zwischen seinen Fingern hindurch. Daher 
weiß ich auch, daß für die richtige Pflege der 
Waffen in erster Linie der Gruppenführer ver- 
antwortlich ist. 


So weit, so gut! Aber neulich nahm mein Chef 
von den Soldaten die gereinigten Waffen ent- 
gegen. Die Unteroffiziere Sackschewski und Dü- 
ring standen daneben, aber sie überprüften 
nicht, ob die Waffen sauber waren. 


Meinen Chef störte das gar nicht. Vielleicht 
dachte er nicht daran oder hielt es nicht für 
nötig — jedenfalls war kurze Zeit darauf eine 
offizielle Kontrolle der Waffenkammer. Da hät- 
ten Sie mal sehen und hören sollen, wie mein 
Chef danach schimpfte: Auf die Gruppenfüh- 
rer, auf die Soldaten, auf Gott und die Welt, 
weil er nämlich eine Strafe abbekam. Fast jede 
zweite Waffe war aufgefallen! Schlimm! Nur — 
auf sich selbst hat er nicht geschimpft. Natürlich 
sind auch andere Genossen für den Zustand der 
Waffen verantwortlich, aber er ist es doch, der 
kontrollieren muß, ob die Gruppenführer auch 
spuren. Aber — siehe oben! Wer nicht hören will, 
muß eben fühlen. Und: Wie der Herre, so ’s 
Gescherre: 


So unterschrieb er zum Beispiel im Dienstbuch 
des UvD nicht regelmäßig für den Empfang der 
Waffenkammerschlüssel. Dann waren Waffen- 
ständer defekt, Munitionskisten schlecht be- 
schriftet, Urlauberwaffen nicht verpackt, Nacht- 
visiere nicht angebracht... Alles Mängel, bei 
denen er gegen Befehle und Anordnungen ver- 
stieß, für die er sehr wohl verantwortlich 
zeichnet. 


Aber das nahm er anscheinend gar nicht so 
tragisch und meint nun, den Unschuldigen spie- 
len zu können, weil „die Gruppenführer für die 
Sauberkeit der Waffen verantwortlich sind.“ 
Denkste, mein Lieber! Ñ 







5. Strophe: d 
Gar häufig kommt uns 


sich quält, wo’s gilti a 
die Sache selber zu be 


Wie gesagt, nun hat er sein Fett weg. Zu Recht! 
Und auch das Argument, das er einmal gegen- 
über einem anderen Hauptwachtmeister 
äußerte, ist nur eine Teilwahrheit: Er klagte sein 














Leid mit dem Waffenreinigen, und daß letzt- 
lich der Tagesdienstplan daran schuld sei. 


Dort heißt es u. a.: 


15.50-16.35 Uhr: Reinigen der Waffen, Technik, 
Bekleidung und Ausrüstung; Dienstvorberei- 
tung der Unteroffiziere; t 


16.40—17.00 Uhr: Dienstausgabe und Gefechts- 
einteilung der Batterie; Einschätzung des Tages 
in den Gruppen. 


Waffenreinigen und Dienstvorbereitung fallen 
also zeitlich zusammen. Bei beidem sollen die 
Unteroffiziere dabeisein. Da aber die tägliche 
Besprechung beim Batteriechef — eben die 
Dienstvorbereitung, an der meistens alle Zug- 
und Gruppenführer teilnehmen —, erst um 
16 Uhr beginnt und etwa eine halbe Stunde 
dauert, ist niemand da, der die Waffen der Sol- 
daten kontrolliert. Nicht zuletzt deshalb hat es 
sich bei uns eingebürgert, daß der Hauptwacht- 
meister die Waffen fast immer alleine entgegen- 
nimmt, ohne sie alle gründlich kontrollieren 
zu können, weil um 16.40 Uhr schon wieder 
Dienstausgabe ist. z 

Aber ich frage mich: Hat Genosse Flade als 
Hauptwachtmeister nicht das Kreuz, bei seinem 
Chef eine Änderung zu erreichen? 








Schlußstrophe: 
Du magst dich o 
doch hoffe nicht, 
des Dankes oder Rt ec 
wenn Nutzen nicht noch 

s Behagen. 


So ein Hauptwachtmeister ist immer geschäf- 
tig. Er gönnt sich selbst keine Ruhe. Mein Chef 
gibt sich jedenfalls sehr viel Mühe. Sicher gibt 
es viele Hauptwachtmeister oder Hauptfeld- 
webel, die ebenso tüchtig sind. Jedoch — schon 
Karl Marx wußte: Nicht die Arbeit an sich 
ist eine Tugend, sondern nur die gesellschaft- 
lich notwendige und nützliche Arbeit. Und zu 
der kommt man nur, wenn man erst denkt, 
und dann handelt. Vor allem sollte jeder dar- 
über nachdenken, was er falsch macht und wie 
er’s besser machen kann. Dann wird ihm die 
Arbeit nicht nur Freude bereiten, sondern sogar 
Lob und Anerkennung einbringen. Und ich bin 
der erste, der sich riesig darüber freuen wird, 
wenn mein Vorgesetzter, der (Batterie-)Cheffül- 
ler, eine entsprechende Eintragung in das Wehr- 
stammbuch des Genossen Flade machen kann. 


Illustrationen: Paul Klimpke 




































PETER NELKEN 


De Soldat muß sich natürlich in jedem Ge- 
lände zurechtfinden. Dennoch sollte man ge- 
trost einmal mehr die Genossen jener Einheit 
bewundern, die sich seit nunmehr eineinhalb 
Jahrzehnten sicher auf den Bühnenbrettern be- 
wegen, zwischen Rampenlicht und Kulissen- 
landschaft die Höhen der Kultur erstürmen 
und — das sei verraten — in diesem Jahr zu 
einem Festtag rüsten, dem 15. Geburtstag des 
Erich-Weinert-Ensembles. Von zwei neuen Pro- 
grammen der heiteren Muse mag im folgenden 
die Rede sein. 


„Bein Schiff“ ist ein Musical, und ein Musical 
ist, wenn nicht ganz soviel Theater gemacht 
wird wie bei einer Operette, und wesentlich 
moderner gesungen und getanzt wird als bei 
einem Singspiel. Genau das ist der Fall bei 
diesem musikalischen Spaß, den Autor Hans- 
Joachim Riegenring und Komponist Oberstleut- 
nant Kurt Greiner-Pol uns bereiten. 

Das heißt, der Fall ist eigentlich ein ganz ande- 
rer, Jeder Seemann weiß, daß das Kommando 





„Rein Schiff“ alles andere ist als ein musika- 
lischer Spaß. Wenn dann noch der Bootsmann 
mit dem Finger Schmutz aus irgendeinem un- 
erreichbaren Winkel wischt, hört der Spaß ganz 
auf. Schlimmer ist jedoch, daß da ein liebens- 
werter, aber leider etwas vergammelter Haufen 
auf dem MLR „Riesa“ Dienst tut, der den ge- 
plagten Bootsmann zu dem Ausruf provoziert: 
„Ihr seid der Rostfleck der Volksmarine.“ Das 
Schlimmste aber ist, daß man gerade in die- 
sem befleckten Zustand irgendeinen Patenonkel 
vom Rat der Stadt Riesa erwartet, der ja nun 
wirklich ein in jeder Beziehung reines Schiff 
anzutreffen hofft. Sonst ist es mit den Paten- 
geschenken Essig, und es besteht sogar die Ge- 
fahr, daß der überreichte Fernsehapparat wie- 
der zurückgezogen wird. Also löst man den üb- 
lichen Kulturalarm aus und peilt in aller Eile 
und im Rahmen eines Wettbewerbs den Bitter- 
felder Seeweg an. 

Da sich der Patenonkel als Patentante ent- 
puppt, die so gar nichts Tantiges an sich hat. 
aber einen hauchzarten Damenstrumpf, der zu 
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nächtlicher Stunde an Bord gefunden wird, kann 
man sich schon denken, daß die Sache doch 
wieder nicht so dramatisch wird. 

Am fröhlichen Spiel beteiligen sich so ziemlich 
alle Personen, die etwas Wesentliches mit der 
Marine zu tun haben: vom Schiffskommandan- 
ten mit seinem Kompaß (sprich Politstellver- 
treter) über den Bootsmann bis zum Matrosen 
und seinem Ankerplatz an der Theke; vom flot- 
ten Flottillenverwaltungsmaat Bärbel über die 
Matrosenbraut bis zur Bardame. 

Was von ihnen so gesagt und gesungen wird, 
ist vom Wort her recht witzig, manchmal etwas 
sentimental-pathetisch (das Lied von der frem- 
den Stadt), hier und da sind sogar überflüs- 
sigerweise allzu vordergründige politische Sym- 
bole in Agitpropmanier eingebaut worden (das 
Lied vom Schiff). Manches ist sicherlich vom 
Autor nicht ganz so ernst gemeint, wie es vom 
Schauspieler vorgetragen wird. Die Genossen, 
die ja gar keine Berufsschauspieler sind, brin- 
gen das Ganze mit sehr viel Spielfreude über 
die Rampe; aber einigen der sehr begabten 
Mitwirkenden scheint diese Rampe noch allzu- 
sehr bewußt zu sein. Man spricht und singt 
mit dem Blick aufs Publikum, obwohl doch ein 
Partner da ist. Es ist auch bedauerlich, daß ge- 
rade die Darsteller des Kommandanten (Ober- 
feldwebel d. R. Alfons Wolf) und des Polit- 
stellvertreters (Oberleutnant Paul Fach) so viel 
Respekt vor ihren Diensträngen haben, daß sie 
sich als allzu positive Helden etwas hölzern 
bewegen. 

Die Melodien sind modern und temperament- 
voll, wenngleich vielleicht der Schlager fehlt, 
der leicht ins Ohr und über die Lippen geht, den 
jedermann frech pfeifen und gefühlvoll auf 
dem Kamm blasen kann. 

„Rein Schiff“ ist ein satirisches Musical, und 
so werden allerlei menschliche Schwächen aufs 
Korn genommen. Wenn sich zum Schluß alles 
in Friede, Freude, Einigkeit auflöst, ist zwar 
der Satiriker etwas enttäuscht, aber ein Musical 
braucht nun mal ein Happy-End, und für die 
schärferen Sachen ist doch mehr die „Kneif- 
zange“ zuständig. 


»Wer wacht, gewinnt“ ist der Titel des neuen 
Kneifzangen-Programms und mehr als ein 
Wortspiel. Er ist eine Erklärung dafür, daß die- 
ses hellwache Kabarett durch seine Lebensnähe 
und Verbundenheit mit den großen und kleinen 
Sorgen der Volksarmeeangehörigen und den 
großen Problemen unserer Zeit immer mehr an 
Profil gewonnen hat und durch seine Konkret- 
heit sogar den Berufskabaretts in Berlin, Leip- 
zig und Dresden ein nachahmenswertes Bei- 
spiel gibt. 

Vom Entree bis zum Abgesang hat die kleine 
Truppe um Hauptmann Heller ständig den Fin- 
ger auf den Wunden, die uns schmerzen und die 
hier nicht mit Balsam und Babypuder, sondern 
mit Jod und Alaunstift behandelt werden. 
Wir wollen ja vom Spiel nichts verraten, aber 
einige Fragen sollten doch die Neugier unserer 
Leser etwas reizen: Woran erkennt man die 
Tochter eines Generalmajors? — Haben Sie 
auch eine Frage zur DV 10/3? — Warum gibt’s 
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kein Kabarett bei der Bundeswehr? — Wie gut 
schießen Unteroffiziere? — Warum macht die 
Susi die Soldaten so glücklich? 

Ein besonderes Vergnügen bereitet auch das von 
Eulenspiegel-Karikaturist Peter Dittrich gestal- 
tete Programmheft mit seinen satirischen Spie- 
len und Denksportaufgaben. Diesem bunten 
Heftchen ist eine rosa Brille beigegeben, durch 
die man eine völlig vergammelte Stube eines 
beliebigen Objekts plötzlich rosarot im Licht 
peinlichster Sauberkeit bewundern kann, und 
die uns befähigt, einen Bericht vom Besuch 
einer Kabarettvorstellung schön gefärbt zu le- 
sen. Doch nehmen wir das rote Zelluloid vom 
Auge, dann wissen wir, warum fünf Minuten 
vor Beginn alle Plätze besetzt waren, „denn 
für die Genossen, die nicht teilnehmen wollten, 
war Revierreinigen angesetzt“. 


Bo ch San. 


Personen: Ferienspielhelferin Fh 
und Kinder K1 bis K5 


Alle: (singen) Die Soldaten sind glücklich, 
die Soldaten sind froh, 
Sie schlafen in Bettchen 
und nicht mehr auf Stroh! 


Fh: Ja, liebe Kinder, das habt ihr richtig nach- 
empfunden. Unsere Soldaten sind froh, oder 
besser ausgedrückt: Sie sind glücklich. Und 
warum, was meint ihr wohl, sind die Soldaten 
glücklich? Na? 


K 5: Weil sie in Betten schlafen und nicht mehr 
auf Stroh. 

Fh: Ja, auch. Aber das spielt nur eine unter- 
geordnete Rolle... 

K 2: Klar, weil Stroh knapp is und wir gegen- 
über der Landwirtschaft nur einen gemäßigten 
Ton anschlagen können! 

Fh: Hans-Peter! Bitte! — Kann mir denn keiner 
von euch sagen, warum unsere Soldaten glück- 
lich sind? — Nun gut, dann wollen wir das ein- 
mal näher untersuchen. Gestern haben wir einen 
Besuch in der Kaserne gemacht und allerlei 
erlebt. Wer kann uns darüber etwas berichten? 
K 5: Ich, Fräulein Fleißig! 

Fh: Na, dann schieß los! 

K5: Das Schießen mit des K und K-Gewehr, 
des fand ich schau. Wie das ballert: Peng-Peng- 
Peng — ooooh! Und vorne fällt Feuer raus. 
Fh: Nun gut, das also hat dir Freude bereitet. 
— und was ist uns noch aufgefallen? 

K 2: Der Soldat auf dem Schießstand war glück- 
lich! 

Fh: Ja! Und warum? 

K2: Na, weil er uns alles zeigen mußte und 
dafür keinen Dienst machen brauchte! 

Fh: Hans-Peter, ja! Ich habe schon gestern ge-* 
hört, wie du gegenüber den Soldaten solche 
ungezogenen Bemerkungen gemacht hast! Wie 
willst du denn das beurteilen? 


D 


K 2: Ick weeß doch, wat Sache is — mein Bru- 
der is doch ooch bei der Firma... 

Fh: (hört darüber hinweg) Ruhe! Was haben wir 
noch erlebt? — Ja? 


K4: Mir hat am besten das Essen geschmeckt. 
Mein Vater sagt immer, das Beste beim Militär 
sind die Erbsen, und wenn’s die gibt... 

K 1: ... sind die Soldaten glück... / 


K 4: Quatsch, wenn's die gibt, denn is Montag! 


Fh: (klatscht in die Hände) So, das waren die 
Erbsen! — Und was haben wir noch gehört? — 
Ja! 

K5: Die Soldaten haben ein feines Lied ge- 
sungen ...! 

Fh: Jaaaa! Und seht ihr, liebe Kinder, das 
wollen wir jetzt einmal lernen. Ich sage euch 
die Worte vor, und ihr sprecht mir nach! „Das 
schönste Mädchen in der Stadt, das ist Susi, an 
die ihr Herz verloren hat die ganze Kompanie. 
Susi, Susi, mach den Soldaten doch das Leben 
nicht so schwer. Susi, Susi, hat ein Herz für’s 
Militär!!!“ 

So, das ist die erste Strophe. Die Melodie habt 
ihr, wie ich sehe, noch im Ohr. Bevor wir aber 
singen, wollen wir uns schnell ein wenig über 
den Inhalt unterhalten. Was wird denn da ge- 
sagt? Na, Reni, willst du? 

K5: Daist in einer wunderschönen Stadt ein 





ganz wunderschönes Mädchen, und das hat den 
wunderschönen Namen Susi. Die ganze Kom- 
panie steht mächtig auf ihr... 

Fh: Aber, Reni, was ist denn das für ein 
Deutsch? Man fragt doch: Auf wen oder was 
steht die ganze Kompanie? 

K 5: Na, auf die Susi ihr Herz... 

K2: Ja, und die Susi soll es den Soldaten nicht 
so schwer machen, weil sie ihr Herze ja schließ- 
lich für’s Militär hat... 

Fh: Na, das bringt ihr alles noch ein wenig 
durcheinander. Das ist nämlich ein Liebeslied, 
aber wir lernen’s ja jetzt erst! 

K3: Fräulein Fleißig, der Hans-Peter hat ge- 
sagt, das ist kein Liebeslied, sondern ein liebes 
Kampflied! 

Fh: Hans-Peter! Was soll der Unsinn! 

K 2: Janich liebes Kampflied — Liebeskampflied 
hat ick gesacht. Die Soldaten soll'n doch um 
Susin kämpfen, weil sie's schwer macht. Stimmt 
doch! 

Fh: Na gut. Kommen wir zur zweiten Strophe, 
— Klaus-Dieter? 

K 1: Die kann ich schon! — „Es träumt der Un- 
teroffizier von der Susi, auch ich träum jede 
Nacht von ihr, wie die ganze Kompanie, Susi, 
Susi, mach den Soldaten und so weiter...“ 

Fh: Das hast du aber gut behalten. Wer sagt 
uns gleich einmal den Sinn? 

K4: Die haben da einen Unteroffizier, der 
träumt immer, und die ganze Kompanie ist 
glücklich... 

Fh: Das hast du falsch verstanden, Hansi. Aber 
die Strophe ist vielleicht auch etwas zu intellek- 
tuell. — Wer kann schon die nächste? 

K5: Ich! — „Beim Tanz drängt alles sich im 
Saal um die Susi. Es flirtet selbst der General — 
wie die ganze Kompanie!“ 

Fh: Gut. Wer sagt uns den Sinn? Ja? 

K 1: Der Sinn ist so: Der General hat doch sonst 
für alles seine Leute, wenn er Zigaretten 
braucht oder was anderes. Aber in dem vollen 
Saal wird ihm was gehustet... 

Fh: Was soll denn das nun wieder heißen? 

K 1: Na, es heißt doch: „Es flirtet selbst der 
General — er muß es selber machen, weil die 
anderen schon alle glücklich sind! 

Fh: Ich glaube, wir legen schon wieder zu viel 
Sinn in die bescheidenen Verse. Der Dichter hat 
den General bestimmt nur mit hineingenom- 
men, um zu zeigen, wie schön Susi ist... 

K2: Klar, wenn ein General schon in so ’nen 
vollen Pufferschuppen schwoofen geht, denn will 
det schon was heißen! 

Fh: Das will gar nichts heißen! Bring nicht 
immer Zusammenhänge in das Lied hinein, die 
gar nicht drin sind! Der Dichter wollte lediglich 
sagen, daß der General und die Soldaten ein 
gutes Kollektiv bilden. — Ja? 

K 3: Und sie sind glücklich, denn auf dem Tanz- 
saal kann die Susi sie nun mal alle zusammen 
gern haben... 

Fh: Ja, aber auch das ist-mehr symbolisch ge- 
meint, wie die nächste Strophe zeigt! — Lies 
mal vor! 

K4: „Jedoch liebt keinen Mann allein unsere 
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Susi. Sie möcht’ der gute Engel sein für die 
ganze Kompanie.“ — Der Dichter kommt uns 
jetzt mit Engels. 

Fh: Es heißt nicht: Er kommt uns mit Engels, 
sondern mit dem Dativ — mit wem kommt er 
uns? Mit Engeln! 

K 4: Meine Mutti sagt immer zu mein Vati: So- 
lange du nicht auch mal in der Küche mit an- 
faßt, brauchst du mir mit Engels nicht zu 
kommen ...! 

Fh: Deine Mutti meint einen Mann, der heißt 
Engels und hat Bücher geschrieben und ge- 
kämpft, aber mit der Susi in unserem Lied hat 
das überhaupt nichts zu tun. 

K5: Fräulein Fleißig, der Dichter meint ein 
Englein mit Flügeln! 

K3: Ist Susi ein Düsenjäger, Fräulein Fleißig? 
Fh: Natürlich nicht. Früher im Kapitalismus, 
haben die Menschen geglaubt, daß Engel sie 
glücklich machen, wißt ihr... 

K 2: Hö! Und mein Vater hat'n Buch aus'm Kapi- 
talismus, da ham die Englein überhaupt nischt 
an! 

Fh: Ich merke schon, diese Strophe enthält auch 
zu viele Probleme. Wir wollen deshalb gleich die 
letzte singen. Sie geht so: „Und ziehn die Sol- 
“daten früh hinaus, winkt die Susi aus ihrem 
Kammerfenster raus — für die ganze Kom- 
panie!“ — Das versteht ihr doch sicher, was? 

K 1: Klar. Wohnungen sind knapp, und die Susi 
hat bloß ne Dachkammer... 

K5: Ja, sie muß erst arbeiten .oder heiraten, 
denn kriegt sie Zuzug... 

K4: Und wie sie früh aufwacht, da hört sie 
unten ihre ganzen Bekannten vorbeigehen... 
K 2: Ja! — Links-zwo-drei-vier... 

K 3: Und da macht sie aus'm Fenster... 

K 1: Winke — Winke! 

K 2: Und da sind die Soldaten glücklich und 
singen: 

Alle: „Susi, Susi, mach den Soldaten doch das. 
Leben nicht so schwer, Susi, Susi, hat ein Herz 
fürs Militär!“ 

Fh: Seht ihr, liebe Kinder, nun haben wir doch 
noch herausgefunden, warum die Soldaten 
glücklich sind. Denn, liebe Kinder, was sagt das 
Lied aus, was ist der Sinn? 

Alle: (denken angestrengt nach) 

Fh: Aber das ist doch so einfach. Einfacher 
geht’s bald gar nicht mehr! Na? 

K 4: Fräulein Fleißig — vielleicht hat das Lied 
gar keinen Sinn? 

Fh: Aber Hansi, bedenk mal: So ein Unsinn! 
Dann wäre das Lied ja sinnlos! Und wie viele 
Leute haben daran gearbeitet! Na! 

K 5: Einer hat es dichten müssen... 
K3:...und die Musik dazu gemacht! 

K 2: Und dann haben es sicher erst viele Offi- 
ziere lesen müssen, bis es einer mit Geld be- 
zahlen durfte! 

Fh: Seht ihr, und wenn die jetzt das Lied 
hören... 
Alle: 
Vich 


sind sie alle sehr glúck- 


Aus dem Kneifzangen-Programm, siehe auch 
Szenenfoto auf Seite 43 





... scheint sich 
hier zu denken: 
„Schnee, Berg und Winter — 
große Klasse! 

Doch würde es mich 
gar nicht kränken, 
käm einer noch 

zum Schlittenlenken, 
(weil ich mich 

gern mal lenken lasse). 
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Und da erscheint 

— mit Wintermiitze — 
ein Grenzer 

auf der Szene auch, 
sitzt wunderbar im 


Reitersitze, 

dient ihr sogar als 
Rückenstütze — 
und Tempo 

hat der Junge auch. 


Und deshalb 

geht man guten Mutes 
zum zweitenmal 

auf glatte Wege. 

Das liegt am 





Das H 
ungeh 
Es hai 
verhin 
Doch, 
keck o 
die be 
sichtli 
(was € 
kaum 





Temperament des Blutes, 
wenn nur — oje, mir 
schwant nichts Gutes! — 
das Heu 


nicht so im Wege läge. 





ou war wirklich Marita, die 

er! nun mal nicht scheu ist, 
die Weiterfahrt winkt lächelnd, 

lert. denn er muf jetzt gehn. 
etzt sitzt Amor Sie weiß, wenn auch 

m Steuer — die Liebe neu ist, 

den fingen daf so ein Grenzer 

bh Feuer immer treu ist. 

as Vergnügen Und das bedeutet: 
vermindert !). Wiedersehen. 


Helmut Stöhr 
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KONTRA In der Kompanie 
ist eine „Skatseuche“ ausge- 
brochen. In jeder freien Mi- 
nute strapazieren die Solda- 
ten die Tischplatten. Dem 
Hauptfeldwebel wird das zu 
bunt. So macht er eines 
Abends bei der Dienstaus- 
gabe seinem Herzen Luft: 
„..das ewige Skatspielen 
geht einem ja bald auf die 
Nerven. Ich spiele ja selbst. 
Aber wenn man an den 
Stubentüren vorbeikommt 
und hört andauernd 14—16— 
ice 


BUMERANG In der Einheit 
Kohle wurde es kürzlich un- 
tersagt, Kofferradios mit ins 
Wachlokal zu nehmen. Der 
Grund: Als der Posten dem 
Kommandeur eines Morgens 
exakt Meldung erstattete, er- 
klang aus seiner Mantel- 
tasche Lutz Jahodas ,Knicke- 
‚bein-Shake“, 


FALSCHER KURS Matrose 
Prüfke, ein gewitzter Berli- 
ner Junge, stand im letzten 
strengen Winter als Grenz- 
posten auf der Eisdecke der 
Ostsee. Da kam ein Monn mit 
Koffer auf ihn zu, den er mit 
den Worten anhielt: „Na, 
Männecken, Sie ham sich 
doch bestimmt  valoofen! 


Wollten sicher zum Bahnhof, 
nu’ trampeln'se über ’t Eis, 





wie der Esel im Sprichwort. 
Aber grämen’se sich nich, ick 
rufe jleich an, dann führt Sie 
wer uff'n richtjen Weg.“ 
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UMSTÄNDLICH Ein Artiile- 
rist wird im Urlaub von 
einem Bekannten nach dem 
Unterschied zwischen einer 
Haubitze und einer Kanone 
gefragt. „Das ist ganz ein- 
fach“, antwortet der Artille- 
rist. „Die Haubitzen schießen 
in der oberen Winkelgruppe, 
die Kanonen in der unteren. 


‚Die Haubitzen bekämpfen 
ihre Ziele steil von oben, 
während die Kanoniere mit 
Spreng-, Splitter- oder Hohl- 
granaten auf rasanten Bah- 
nen die Hindernisse des Geg- 
ners bekämpfen.“ Der Be- 
kannte reibt sich das Kinn. 
Nach einer Weile fragt er zu- 
rück: „Weshalb müssen die 
Soldaten an den Kanonen 
immer erst auf die Hindernis- 
bahn rasen, um den Gegner 
zu bekämpfen?" 


In Kürze zur der Leinwand: 
Wer ist ohne Schuld? 


Alle Menschen sind gleich, sagt ihr? Alie gleich — 
und da gilt kein Unterschied der Hautfarbe und des 


Haares? Sagt ihr das nur, oder wißt ihr es und han- 


delt danach? — „Wer ist ohne Schuld?“ fragt ein 
neuer tschechoslowakischer Film. Sein Held — ein 
tragischer Held — gehört zu denen mit brünettem 
Teint und welligem Schwarzhaar: Er ist Zigeuner. 
Jetzt aber ist er Soldat, wie die anderen Burschen 
seiner Kompanie auch. Ist er wie sie? Ein Zigeuner, 
so urteilen sie aus überlebtem Vorurteil, ist ein 
Possenreißer, ein Hansnarr, ein Landstreicher... 
Was hilft es, daß Vinco bald bester Soldat ist; da- 
durch gehört er nech nicht zur Gruppe, im Gegenteil, 
Wie leidet er unter der Überheblichkeit, unter den 
rohen Späßen. Nur eines hat er ihnen voraus: Er 
liebt und ihn liebt das schönste Mädchen seines 
Ortes, die Zigeunerin Sujana. Zuerst weiß nur einer 
davon, der Rekrut Maros, der Vinco noch am besten 
versteht. Er hat auch die Briefe an Sujana geschrie- 
ben, als Vinco ihn darum bat. Doch Maros schwatzt 
es aus, was er für Vinco schrieb, Und die anderen 
lachen, spotten. Ist es ihren dumpfen ‚Seelen nicht 
klar, daß auch Vinco liebt, wie sie lieben? Ist das 
arge Vorurteil zu groß, daß angeblich nur in der 
weißen Brust ein Herz schlägt? — Und was ihnen 
ein Spaß war, wird bitterer, tédlicher Ernst. Ein Mord 
geschieht, dessen Schuldiger wohl schuld ist — aber 
diese Schuld nicht allein trägt... 


(ČSSR) 
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` Heinz Kruschel 
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Das 
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Ann 
und 
der Soldat 
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ës 
O 
Heinz Kruschel: 


Das Miidchen Ann 
und der Soldat 


Diese Ann ist ein Teufel. Sie 
sieht gut aus, sie weif es, und 
sie versteht sich zu kleiden. 
Sie kennt den Regisseur vom 


Theater, sie flirtet mit dem' 


Sohn vom Tierarzt, die Mán- 
ner fliegen ihr zu; sie kann 
die Männer auch verrückt 
machen. Und nun schwimmt 
sie — nachts, nach dem Abi- 
ball — mit Walter Sixtus über 
den Fluß auf die Insel, und 
sie verhält sich so, wie Walter 
es noch nie bei einem Mäd- 
chen erlebt hat. Ihre Haut ist 
glatt, doch wirr sind ihre Ge- 
‚danken. Walter spürt es bald: 
Diese Ann ist anders als die 
anderen, aber so, wie ihr Ruf, 
ist sie auch wieder nicht. Sie 
hat nur mehrere Gesichter, 
sie lebt auf doppeltem Boden. 
Und doch «ist es schlimm. 
Ausgerechnet Walter, der 
„Prediger“, wie er genannt 


wird, das Paradepferd der 
Einheit, verliebt sich in so 
eine. Immer war Walter Six- 
tus untadelig. Keiner konnte 
ihm etwas vormachen, und er 





vermied die Fehler, die 
andere begingen. Dann aber 
war er erbarmungslos. In sei- 
nem . Gerechtigkeitswahn 
wurde er ungerecht. Und ihm 
nun dies. Machte Liebe blind? 
Seine Gedanken kommen 
nicht los von dem Mädel, doch 
war das auch Liebe, wenn 
man sich mehr stritt als ver- 
stand? 


Es wird noch schlimmer. 
Unteroffizier Schlerecke, Wal- 
ters guter Freund, war bei 
Ann daheim. Er ist entsetzi. 
Daß es so etwas überhaupt 
noch gibt, "sagt Schlerecke. 
Stockreaktionär, aus der 
Steinzeit übriggeblieben. Hin- 
ausgeworfen hätte Anns Va- 
ter ihn, aber Schlerecke ist 
selbst gegangen. Unmöglich, 
diese Eltern, und dahin will 
Walter? ` 


Walter hilft Ann bei einer - 


Entscheidung, die unausbleib- 
lich ist. Das Mädel aber bindet 
den Soldaten mit einer Lüge 
an sich, und die Enttäuschung 
scheint unabwendbar. Das Le- 
ben ist nicht glatt, für Ann 
sowieso nicht, doch auch Wal- 
ter will kein Idyll. 


Der Wahrheit ist Heinz Kru- 
sche] auf der Spur, und er 
wirbt für die Ehrlichkeit, für 
die Ehrlichkeit im täglichen 
Leben. Daß Walter Sixtus 
Soldat ist, spitzt den Konflikt 
zu, aber der Autor hat es 
glücklich vermieden, dadurch 
einzuengen. Nicht in den For- 
derungen, die die Armee an 
die Soldaten stellt, liegen die 
Widersprüche, sie liegen in 
den Menschen. Und die Pro- 
bleme junger Menschen ge- 
staltet Kruschel feinfühlig 
und überzeugend. 

Claus 


Soldatenhumor aus „Nephadsereg“, „Zolnierz Polski” u. „Front“ 


Wie eine Sinfonie...! 


Der Nazigeneral von Bötti- 
cher in der Münchner „Wehr- 
kunde“: „Ein gut geführter 
Krieg ist wie eine große Sin- 
fonie... Im Kriege offenbart 
sich Gott dem Menschen!“ 
Dazu die Redaktion: „Wir 


glauben, daß der Autor... 
auch dem heutigen Soldaten 
manches zu sagen hat.“ 





Wie eine Sinfonie...! 
Vor 20 Jahren sind sie aus 
dem Loch gekrochen — 
und zitterten vor Angst wie 
Espenlaub. 
Ihr „Ritterkreuz“ war ihnen 
mitten durchgebrochen, 
und ihre Eselsohren hingen 
taub. — 
Und still war'n sie, 
Denn hätte einer nur gewagt, 
den alten Takt zu schreiben, 
man hätt? im Namen aller 
Krüppel 
begonnen, ihm mit einem 
schlichten Knüppel 
den alten Takt für immer 
auszutreiben! — 
Heut’ lesen sie — die „Musi- 
ker“ — bereits vom neuen 
Notenblatt! 
Sie lesen frech — und lesen 
wieder laut, 
Und wer jetzt seinen Ohren 
noch nicht traut, ` 
dem sei’s gesagt: 
Die. Trommeln dröhnen wie- 
der, phrasenvoll verzerrt, 
nur heute wird ihr Klang 
vom NATO-Wind getragen, 
Wacht auf und hört! 
Man muß den Trommlern 
schon 
vor ihrem nächsten Sinfo- 
niekonzert 
— und nicht nur mit dem 
Taktstock! — » 
auf die Finger schlagen. 

W. Golm 
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"Geboren: 2. Juni 1940. Beruf: Industriekaufmann. Klub: ASK 
Vorwärts Oberhof. Größte Erfolge: Teilnehmer an der Winter- 
spartakiade 1961, den SKDA-Meisterschaften 1963, den Welt- 
meisterschaften im Biathlon 1962 und 1963, mit dem ASK Deut- 
scher Mannschaftsmeister 1961 und 1962, 


"Mehr im Spaß hatte ich ihn einmal gefragt, wann er denn zu 
` heiraten. gedenke: Ganz im Ernst entgegnete er mir darauf: 
„Wenn ich an Olympischen Spielen teilgenommen habel“ Nun 


muß seine Oberhofer Freundin noch drei Jahre warten, denn vor - 


zwölf Monaten, als die Olympiaausscheidungen über die Inns- 
bruckfahrkarten entschieden, fehlte ihm das letzte Quentchen 
Glick. Zwar siegte er in Mittenwald, doch die Fehltreffer von 
Oberhof verhinderten noch einmal die olympische Reise für den 
Biathloner Wolfgang Böttner. Weil ich jedoch den brennenden 
Ehrgeiz und unheimlichen Trainingsfleiß des gebürtigen Ruh- 
laers kenne, ist mir nicht bange, daß es mit Olympia und der 
Hochzeitsreise vielleicht doch noch klappt. Außerdem will er 
dem Dieter Neuendorf nicht nachstehen, mit dem er gemeinsam 
die Schulbank drückte und zur selben Zeit den Grundwehrdienst 
in Mühlhausen absolvierte. Dieter wurde bekanntlich ein Spe- 
zialspringer von Weltformat. Warum sollte es Wolfgang im 
schweren Biathlonsport nicht ebenfalls werden? Daß er eigent- 
lich einmal wettkampfmäßig skilaufen und schießen würde, hät- 
ten einst weder er noch sein, Vater gedacht. Sein Vater ist nám- 
lich Schwimmlehrer bei Motor Ruhla, und was lag da näher, als 
dem Sohn das Schwimmen beizubringen? Durch seinen Freund 
Neuendorf und die Klassenkameraden kam er dann mit 14 Jah- 
ren zum Skilanglauf, blieb dabei und erlernte erst beim ASK 
Oberhof das Biathlonhandwerk.  ° KW 


Waffenbriider -Magazin 


Für ihren’ "hervorragenden 
Einsatz während einer ge- 
meinsamen Übung sowjeti- 
scher, polnischer , und deut- 
scher Truppen in der Volks- 
republik Polen erhielten 
zwanzig Genossen des Ver- 
bandes K. im Dienstbereich 
Neubrandenburg der Land- 
streitkräfte sowjetische bzw. 
polnische Bestenabzeichen. 


Mit einem Ehrenbanner zeich- 
nete der Erste Sekretär der 
Bezirksleitung Cottbus der 
Freien Deutschen Jugend, 
Heinz Tauchert, die Kom- 
somolorganisation der Einheit 
Burmistrov aus. Die Angehö- 
rigen dieser Einheit erkämpf- 
ten sich im sozialistischen 
Wettbewerb innerhalb ihres 
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Truppenteils den ersten Platz 
und verfügen über enge 
freundschaftliche Beziehungen 
zu einer benachbarten Einheit 


der Nationalen Volksarmee. ` 


Beim Eindämmen eines Wald- 
brandes vollbrachten sie 
außerordentliche Leistungen 
und halfen damit, unserer 
Republik. wertvolles Volks- 
vermögen zu erhalten. 


Mehr Fahrzeuge als die ge- 
samte polnische Armee vor 
dem September 1939 besitzt 
heute jede Division der Pol- 
nischen Volksarmee. Diese 
beeindruckende Tatsache geht 
aus einer Veröffentlichung’ der 





in Warschau herausgegebenen 


„Polnischen Rundschau“ her- 
vor. 


aime» 


Was ißt Soldat Petrow? 
BORSCHTSCH 


Rindfleisch, geräucherten 
Schinken und Fleischknochen 
in Salzwasser kräftig anko- 
chen. In Streifen geschnittene 
rote Rüben, Sellerie, Möhren, 
Petersilienwurzeln, Zwiebeln 
und Wirsingkohl sowie Sauer- 


“ kraut in Margarine dünsten 


und in die Brühe geben. Zu- 
gedeckt garkochen. Aus Mehl 
und Margarine eine Ein- 
brenne bereiten. Das Ganze 
aufkochen und mit Salz, Pfef- 
fer, Majoran, saurer Milch 
sowie dem Saft geraspelter 
roter Rüben würzen. Der 
Suppe können auch. Wurst- 
scheiben oder als besondere 
Delikatesse gebratene Ente 
zugegeben werden. 





- verstehen nicht 


FACHBUCHEREI 


Haben Sie schon die IL-28 
oder An-12 fertig? Bitte? Sie 
recht? Ver- 
zeihen Sie, «wir nahmen an, 
Sie hätten schon von der 
neuen Reihe für den Typen- 
sammler gehört. 

Also das ist so: Die Redaktio- 
nen des Deutschen Militärver- 
lages erhalten täglich eine 
ganze Anzahl von Briefen und 
Karten mit Fragen über Flug- 
zeug-, Schiffs- und Fahrzeug- 
typen. „AR“ kann besonders 
ein Lied davon singen. Diesen 
Wünschen trug jetzt der DMV 
Rechnung, indem er die „lllu- 
strierte Reihe für den Typen- 
sammler“ herausgibt. Vier 
Hefte dieser bunten und in- 
teressant geschriebenen Reihe 
liegen bereits vor — jedenfalls 
“bis zum Zeitpunkt, da diese 
Zeilen in die Maschine gehen. 
Es sind die Typen IL-28, An-12, 
Saab Y 35 „Draaken“ und 
Vertol H21, die umfassend 
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beschrieben, mit vielen Daten 
und Abbildungen (Dreiseiten- 
riß u.a.) sowie mit einer leicht- 
verständlichen Bauanleitung 
versehen, den Freunden der 
Typensammlerei und des Mo- 
dellbaus Freude bringen. 
Übrigens, was besonders 
wertvoll ist, sind die beigeleg- 
ten Filmstreifen mit den Um- 
rissen der Einzelteile des 
Modells, Der Bastler kann ent- 
sprechend dem gewünschten 
Maßstab (1 : 25; 1 : 40; 1 : 50; 
1:87 — Modellbahn HO; 
1: 100 und 1 : 120 — TT-Bahn) 
sein Modell bauen. 

Da jedes Heft nur einen Typ 
enthält, ist genügend Platz 
gegeben, um auch einmal 
hinter die Kulissen des Ent- 
wicklungsweges jedes Flug- 
zeugmusters zu blicken. Aus- 
führlich wird auch auf die 
Versionen und deren Einsatz 
sowie auf den technischen 
Aufbau hingewiesen. 

Wenn Sie also noch nicht die 
IL-28 oder einen anderen Typ 
gebaut haben sollten, dann 
holen Sie es nach, mit Hilfe 
der „Illustrierten Reihe für den 
Typensammler”. W. K. 
„Illustrierte Reihe für den Typen- 


sammler“, Deutscher Militärverla 
Berlin, 1964, Preis je Heft 1,50 MD! 


Kybernetische Modelle (ill) 


Das zweite Organ der kyber- 
netischen Schildkröte ist ihr 
„Auge“, mit dessen Hilfe sie 
auf Licht reagiert. Als licht- 
empfindliches Bauelement 
wird ein Fotowiderstand be- 
nutzt, dessen Widerstandswert 
sich bei Lichteinfall verringert. 
Damit möglichst viel Licht ein- 
fällt, wird vor dem Fotowider- 
stand eine einfache Uhrma- 
cherlupe angeordnet und bei- 
des in ein Rohr aus Plastmate- 
rial (z. B. Filmbüchse) einge- 
baut. 

Bei eingeschalteter Lichtsteue- 
rung wird im Fahrwerk der 
Schildkröte nur ein Motor on 
die Batterie gelegt, so daß sie 
sich kreistórmig bewegt. Man 
hat den Eindruck, daß die 
Schildkröte etwas sucht. Fällt 
jetzt von einer Lichtquelle her 
auf den Fotowiderstand Licht, 
so wird durch eine elektroni- 
sche Schaltung der zweite Mo- 
tor auch an die Batterie ge- 
schaltet, so daß sich die Schild- 
kröte geradeaus vorwärts be- 
wegt, also auf die Lichtquelle 





Tr3 = OC 825). 





für eignen sich alle NF-Tran- 
sistoren mit einer mittleren 
Stromverstärkung. Wenn durch 
den Lichteinfall sich der Wert 
des Fotowiderstandes auf eine 
bestimmte Größe verringert, 
schaltet der Trigger schnell um 
und betätigt über den Tran- 
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Schaltung des Sehorgans der kybernetischen Schildkröte (Tr 1u. 2 = OC 870, 


zu: Wird die Lichtquelle jetzt 
abgeschaltet oder ortsmößig 
verändert, so trennt die elek- 
tronische Schaltung den zwei- 
ten Motor wieder von der Bat- 
terie, und die Schildkröte sucht 
in kreisförmiger Bewegung 
erneut eine Lichtquelle. 

Die elektronische Schaltung 
des Sehorgans ist im Bild 1 
dargestellt. Der Fatowider- 
stand FW (CdS 8) liegt am 
Eingang einer Schmitt-Trigger- 
schaltung mit den beiden 
Transistoren Tri und. Tr2. Da- 


sistor Tr 3 das Relais, welches 
den zweiten Motor.in Betrieb 
setzt. Das Relais ist ein RFT- 
Kleinrelais mit einem Wick- 
lungswiderstand von etwa 80 
bis 150 Ohm bei 4,5 V. 


Ing. Schubert 
o 
R-COChFAH. 
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STELLT? 


Nicht ohne Grund ist der Titel dieser aktuellen 
Umfrage — zumindest annähernd — einem alten 
Filmschlager entlehnt. Ganz einfach deswegen, 
weil hier wie dort eine Dame im Mittelpunkt 
steht; in unserem Fall allerdings nicht der blaue 
Engel Marlene Dietrich, sondern ein echt gött- 
liches Wesen: Hygieial die altgriechische Göttin 
der Gesundheit. 

In Damenbegleitung reist sich’s besser (und ver- 
gnüglicher). Weshalb ich sie bat, ihren Arm 
nehmen und sie führen zu dürfen — in Gebiete 
und Bereiche, die ihr aufgabengemäß bestens 
bekannt, leitet sich das Wort Hygiene doch aus 
ihrem Namen ab: Ich regte an, vielleicht mit 
einer Gesundheitskontrolle zu beginnen. 

Ergo schwebten wir zu Leutnant Ralf Tössner, 
ein mit dem Zeichen ihres Vaters geschmückter 
Feldscher. Er war sofort bereit, mit uns in die 
Soldatenstuben zu gehen. Dort ließen wir uns 
dies und das zeigen. Von dem Gefreiten Hans- 
Walter Marmulla die Füße, zwischen deren 


H. 


Zehen allerdings noch der Staub des Tages- 
dienstes klebte. Zu Tatendrang erwacht. ver- 
langte die Hellenin die Schlafbekleidung der 
Genossen zu sehen — ohne erotische Hinter- 
gedanken, versteht sich. Und siehe da, der 
Soldat Klaus Winter wälzte sich mit Unter- 
wäsche und darüber gezogenem Schlafanzug 
aus seinem Bett. Hygieia zeigte sich angesichts 
dessen sehr modern: Sie ist mehr für leichte 
und luftige Bekleidung, auch im Bett — allein. 
Desgleichen äußerte sie sich sehr lobend über 
den kurzen Haarschnitt des Soldaten Lorenz 
Senninger und fand ihn viel netter (und hygie- 
nischer) als die überlange Schmalztolle des 
Stabsgefreiten Werner Bloenke. Interessiert sah 


54 


sie den Soldaten anschließend auf die Finger- 
(nägel) und ließ sich die Zahnbürsten zeigen. 
Daß die des Soldaten Arndt König strohtrocken 
und unbenutzt war, grub ihr eine Unmutsfalte 
auf die reine weiße Stirn. „Marsch, in den 
Waschraum!“ kommandierte sie und bewies da- 
mit, daß sie auch resolut sein kann. 

Soldat Friedrich Dietdorf hat durchaus Ver- 
ständnis dafür, denn „die Gesundheit ist der 
größte Schatz des Menschen“. Weswegen es — 
wie Oberleutnant Hans Meißner betont — „ge- 
rade in dieser Hinsicht keine Halbheiten geben 
darf“, „Besonders nicht, wenn man so eng mit 
der Mutter Erde verbunden ist wie etwa wir 
Mot.-Schiitzen“, pflichtet ihm Unteroffizier 
Adalbert Pecker bei. (Womit er jedoch nicht 
gesagt haben will, daß Hygieia nur in seiner 
Waffengattung gern gesehen ist.) Dennoch 
fühlte sie sich sehr geschmeichelt, zumal ihr der 
Soldat Klaus Friedrich berichtete, daß er sich 
durch kaltes Waschen abhärte und im Winter- 
lager seine Morgentoilette sogar an einem Eis- 
loch mache. Während sie ihm einen heißen Kuß 
dafür schenkte, strafte sie den Gefreiten Heinz 
Renger mit Verachtung. Hatte er ihr doch ge- 
standen, daß er überhaupt nichts für seine Ab- 
härtung tue. 

Obwohl meine Begleiterin durchaus einiges dazu 
zu sagen gehabt hätte, wollte sie das Wort doch 
lieber einer kompetenten Person der Gegen- 
wart überlassen, („Ich weiß nicht, ob das Wort 
einer Göttin in diesem materialistischen Zeit- 
alter überhaupt noch etwas gilt?“) 

So eilten wir zu Generalmajor Prof. Dr. Dr. 
med. habil. Geiger und baten ihn um eine Stel- 
lungnahme. „Von 100 Erkrankungen“, erwiderte 
er, „die in der Nationalen Volksarmee regi- 
striert werden, gehören etwa 40 Prozent in die 
Gruppe der sogenannten Erkältungskrankhei- 
ten. Fast 20 Prozent aller Dienstausfälle gehen 
auf ihr Konto. Wie kommt es aber, daß sich 
mancher Mensch unbekümmert widrigen Witte- 
rungseinflüssen aussetzen kann, ohne krank zu 
werden? Die Antwort ist einfach: Er hat es ge- 
lernt, plötzliche Temperaturschwankungen zu 
ertragen. Er hat sich abgehärtet. Natürlich kann 
man das nicht von heute auf morgen erzwingen. 
Das Abhärtungstraining muß systematisch be- 
trieben werden. Und hier das ‚Rezept‘: Tägliches 
Abreiben des ganzen Körpers mit kaltem Was- 
ser. Es stellt den wichtigsten Abhärtungsreiz 
dar. Bürstenmassagen der Haut, viel Bewegung 
in frischer Luft, Schlafen bei geöffnetem Fen- 
ster und Gewöhnung an Wind und Wetter wir- 
ken unterstützend. Wer erst einmal seine Scheu 
vor kaltem Wasser überwunden hat und das 
Abhärtungstraining als tägliches Bedürfnis 
empfindet, den werfen auch die regnerischen 
Tage im Frühjahr oder Herbst nicht so leicht 
um.“ 

Und das Duschen? 

Hygieia wollte sich die Gelegenheit selbstver- 
ständlich nicht entgehen lassen, dieserhalb mal 
persönlich nach dem Rechten (oder nach nackten 
Männern?) zu sehen. Den ersten, den sie traf, 
war der Gefreite Peter Sieber. Wohlig dehnte 
und reckte er sich unter dem Strahl der Brause 
und schnaufte zufrieden: „Bei uns ist das 


bestens geregelt. Wer will, kann sogar täglich 
duschen gehen.“ Sprach’s und drehte meiner 
Göttin sogleich wieder den Rücken zu. Ähnlich 
. reagierten 90 von 100 Genossen, die ich befragte; 
auch bei ihnen gibt’s keine Sorgen mit dem 
dienstvorschriftlichen wöchentlichen Badetag. 
Hygieia war’s zufrieden, wenngleich die Sitten 
zu ihrer Zeit noch anders waren. Ihr irdischer 
Landsmann Pindar überlieferte uns die Forde- 
rung der altgriechisch-militárischen Badekultur 
so: „Ein zur Harfe gesungenes Lied tut dem 
Kämpfer wohl, wenn warmes Wasser ermüdete 
Glieder erquickt.“ 

Schön wär’s — wenn man bedenkt, daß Harfen 
heutzutage gemeinhin von Harfenistinnen ge- 
zupft werden... 

Schön wär’s allerdings auch, wenn die in un- 
serer Statistik fehlenden 10 Genossen ebenfalls 
regelmäßig duschen könnten (auch ohne Har- 
fenbegleitung). Vorerst gibt's da aber noch 
einige Klagen, beispielsweise von Soldat Hans- 
Hermann Lohdal. Genosse Preiß, seines Zei- 
chens Hauptfeldwebel, ist keineswegs im Recht, 
wenn er — in einer Antwort darauf — die Ver- 
antwortung dem Sanitäts-Unteroffizier zuschie- 





ben will. Nach der Innendienstvorschrift gehört 
das nämlich genau in seine Kompetenz. 

„Ach, zeigen Sie doch mal her“, unterbricht 
mich die Tochter des Äskulap und wirft einen 
neugierigen Blick in besagte DV, (Gottlob, sie 
ist ja offen — die DV!) „Zur persönlichen 
Hygiene gehört“, liest sie und fährt mit dem 


Finger die Zeilen lang, — „daß man“, murmelt 
sie vor sich hin, „daß man regelmäßig die Zähne 
Eeer 


„Und wenn man Zahnschmerzen hat?“ 

„Geht man zum Zahnarzt!“ 

„Da möchte ich hin. — Ich kann mich nämlich 
entsinnen, daß die Sumerer in Mesopotamien 
schon 3000 vor Eurer Zeitrechnung das Plom- 
bieren der Zähne kannten.“ 

Also gingen wir zu Dr. Sigrid Heinze, Meine 
Göttin kam aus dem Staunen nicht heraus; all 
die blinkenden und blitzenden Geräte faszinier- 
ten sie ungeheuer, erschreckten sie andererseits 
auch ein klein wenig. „Leider“, seufzte Frau 
Dr. Heinze, „haben manche Soldaten noch eine 
Heidenangst vor dem Zahnarzt.“ Mein Test er- 
gab dasselbe: Nur 32 Prozent aller Befragten 


- gehen regelmäßig alle halbe Jahre zur Zahn- 


untersuchung, die Mehrheit jedoch traut sich 
erst hin, wenn die Schmerzen unerträglich ge- 
worden sind. „Dann ist es allerdings oft schon 
zu spät, und der Zahn muß gezogen werden“, 
kommentiert unsere Gastgeberin. „Dabei lie- 
Ben sich bei frühzeitiger Behandlung viele un- 
angenehme Begleiterscheinungen vermeiden. 
Ebenso, wenn die Genossen eine bessere und 
vor allem gründlichere Zahnpflege betreiben 
würden. Aber meistens geht es husch-husch, 
und anstatt die Speisereste zu entfernen, wer- 
den sie nur hin- und herbewegt. Oder wer macht 
sich schon die Mühe, ab und zu mit dem Finger 
das Zahnfleisch zu massieren? Kaum jemand. 
Dabei leiden nach neuesten Untersuchungen 
mehr als 60 Prozent der Menschen an Zahn- 
fleischerkrankungen.* 

„Massieren ist nicht schlecht“, träumte ich laut. 
Die Hellenin verstand. Anscheinend hatte sie 
aber wohl doch nicht die richtigen Hände dazu; 
ihre spitz gefeilten Fingernägel pikten unan- 
genehm. Und wer läßt sich schon gerne piken, 
wenn’s nicht nötig ist? 

Womit wir gleichzeitig den Übergang zum 
Impfen hätten. Von Hauptmann Kurt Sidora 
hörten wir, daß er zwar alle seine Soldaten ge- 
treulich zum Impfen schickte, sich selbst aber 
still und heimlich aus dem Staube machte, als 
er die Spritze sah. Solcherart Widersprüchlich- 
keiten scheint’s übrigens öfter zu geben. Einer- 
seits hält Soldat Volker Anderegg die Schutz- 
impfungen für notwendig; wären sie jedoch 
freiwillig, ginge er nicht hin. Ebenso Soldat 
Hartmut Nickel, Obermatrose Willy Traß, Un- 
terwachtmeister Horst Neuber und Kanonier 
Uwe Fritsch. Unteroffizier Hans-Joachim Röß- 
ner begründet seine Ablehnung damit: „Typhus 
und Paratyphus, zum Beispiel, sind doch heut-, 
zutage schon fast ausgestorben in der Welt. 
Wozu dann noch diese dauernden Impfungen?“ 
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„So einfach ist’s ja nun auch wieder nicht“, 
wendet Hauptmann (med.) Werner Scholtyssek 
ein und verweist darauf, daß die Zahl der 
Typhus-Erkrankungen nach dem zweiten Welt- 
krieg zwar erheblich zurückgegangen ist, ohne 
daß damit jedoch die Typhus-Gefahr gebannt 
wäre. „Sie besteht nach wie vor und wird durch 
verschiedene Faktoren begünstigt. Einmal läßt 
sich Typhus erst dann mit Sicherheit feststellen, 
wenn schon eine größere Anzahl Menschen in- 
fiziert worden ist. Außerdem gibt es Leute, die 
den Typhus- und Paratyphus-Erreger mit dem 
Stuhl und Urin ausscheiden, obgleich sie selbst 
nicht krank sind. Und letztens wissen wir, daß 
sich die aggressiven Kreise des Imperialismus 
nicht scheuen, Krankheitserreger in Form der 
bakteriologischen Waffen völkerrechtswidrig als 
Mittel der Kriegsführung einzusetzen. Aus all 
diesen Gründen sind die Schutzimpfungen unter 
den Bedingungen des militärischen Zusammen- 
lebens und Dienstes von besonderer Wichtig- 
keit.“ 

Einverstanden? 

Während Hygieia huldvoll mit ihrem Locken- 
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köpfchen nickt, trompetet Flieger Herbert Beck- 
mann los: „Nichts dagegen, aber warum liegen 
die Impfausweise bei uns im Truppenteil Keine 
fein säuberlich im Med,-Punkt? Gesetzt den. 
Fall, mir passiert im Urlaub mal irgendwas: 
Wie will ich beweisen, daß ich schon zweimal 
gegen Tetanus geimpft bin?“ Eben deswegen 
legt der Ministerbefehl Nr. 38/61 ja auch fest, 
daß die Impfausweise den Genossen auszuhän- 
digen und von ihnen im Dienstbuch aufzube- 
wahren sind. Daß die Genossen im Truppen- 
teil Keine keine besitzen, ist also befehls- 
widrig. Mit Recht verabreicht Hygieia den ver- 
antwortlichen Genossen aus diesem Grund eine 
außerplanmäßige Spritze. Und was wir sonst 


keinem wünschen: Diesmal soll sie ruhig weh 
tun! 


Infektionsschutz heißt aber nicht nur Impfen. 
Es heißt auch, die Ziffer 319 der Innendienst- 
vorschrift zu befolgen, nach der sich jeder zu- 
rückkehrende Jahresurlauber und Komman- 
dierte am gleichen Tag beim Med.-Punkt zu 
melden hat. Allerdings wissen nur ganze 15 der 
100 von mir befragten Genossen darum; 85 hat- 
ten noch nie was davon gehört und guckten 
nicht gerade gescheit aus der Wäsche. Wie’s 
scheint, sind die meisten Kommandeure (und 
sogar Ärzte) noch nicht bis zu diesem Punkt der 
DV vorgestoßen. Sie ist ja auch erst zwei Jahre 
in Kraft... 


Kommen wir zum Schluß; Äskulap hält bereits 
argwöhnisch Ausschau nach seinem Töchterlein. 
„Die Jugend hat bemerkenswerte Kernsprüche“, 
resümiert Professor Dr. med. Rudolf Neubert. 
„Einer davon heißt: ‚Bereit zur Arbeit und zur 
Verteidigung der Heimat‘. Ist ein Mensch, der 
sich aus Unkenntnis oder Leichtsinn krank oder 
kränklich macht, bereit zur Arbeit? Kann ein 
Mensch, der nicht im Vollbesitz seiner körper- 
lichen und geistigen Kräfte ist, wirklich die 
Heimat verteidigen? Die Frage stellen heißt, sie 
verneinen. Nur wer gesund ist, ist immer 
bereit.“ 


Was dazu gehört, gesund zu leben (und gesund 
zu bleiben), wurde versucht, in dieser Umfrage 
an einigen Beispielen der persönlichen Hygiene 
zu umreißen. Körperpflege, vorbeugender Ge- 
sundheitsschutz tut. Friedrich Schiller schrieb 
auf seinem Sterbebett mit zitternder Hand: 
„sorgt für eure Gesundheit, ohne sie kann man 
nicht gut sein.“ 


Besser ist’s wohl, wir schreiben uns das bereits 
heute hinter die Ohren, in jungen Jahren. Spä- 
ter kann’s vielleicht schon zu spät sein. Das 
meinen Hygieia und 
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An der Umfrage arbeiteten mit: Unterleutnant 


H.-J. Redlich, Oberfeldwebel H. Gehrke, Unter- 


offizier E. Derlig, Hauptmann H. Prowatschke, 
Gefreiter d. R. P. Sieber. 








— ~ airobi, Hauptstadt Kenias. Wenige 
Tage nach den Unabhángigkeitsfeierlichkeiten. 
Unser PKW steht mit laufendem Motor vor dem 
Hoteleingang. Eigentlich ist hier Parken ver- 
boten. Schon erscheint ein dunkelhäutiger Ver- 
kehrspolizist und zückt sein Dienstbuch. Ich 
greife — in Erwartung der offenbar nun unaus- 
bleiblichen Geldstrafe — nach einem 10-Schil- 
ling-Schein. 

„Warum parken Sie hier?“ fragt er. 

„Weil wir unsere Kamera und anderes Gerät 
einladen mußten“, ist unsere Antwort. 

„Wo fahren Sie hin?“ 

„Nach Nyeri, die Männer aus dem Wald empfan- 
gen!“ Ich habe noch gar nicht ganz ausgespro- 
chen, da verschwindet — wie weggezaubert — 
das Dienstbuch, über das Gesicht des Polizisten 
gleitet ein breites Lächeln, und die rechte Hand 
fährt an den Mützenschirm. 

„Okay, gute Fahrt“, sagt er völlig verwandelt, 
„grüßen Sie die Mäner auch von mir!“ 

Die Männer aus dem Wald — so nennt das Volk 
Kenias die Kämpfer der Land- und Freiheits- 
armee, die in den Bergdschungeln des Mount 
Kenia und des Aberdare-Gebirges für die eng- 
lischen Kolonialsöldner allgegenwärtig und zu- 
gleich unerreichbar waren. 2000-3000 Partisanen 
sind das, die letzten Einheiten der legendären 
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Volksarmee. die 1952 den Kampf für Land und 
Freiheit aufgenommen hatte. 


30 000 Männer, Frauen und Kinder wurden von 
den Kolonialherren bei Strafexpeditionen und 
in Konzentrationslagern ermordet — die Volks- 
armee blieb unbesiegt. Und jetzt kommen die 
letzten ihrer Kämpfer aus dem Wald, um der 
neuen Regierung, ihrer Regierung, die Waffen 
zu übergeben. 

Die Straße nach Nyeri ist gut asphaltiert, der 
Wagen rollt. Adam Pöpperl, der Kameramann, 
sitzt am Lenkrad. Ich schaue mich ein bißchen 
um. Am Stadtrand passieren wir ein britisches 
Militärlager. An der Straße nach Thika, der 
ersten Station auf dem Wege nach Nyeri, gibt 
es drei solcher Stützpunkte der englischen Ar- 
mee, die vorläufig noch im Lande bleibt. Rechts 
beginnen die Weidezäune der großen Farmen, 
die uns — sich abwechselnd mit Sisalplantagen 
— bis nach Fort Hall, der zweiten Station des 
Weges, begleiten. 

Noch gehören diese Farmen, von einigen Aus- 
nahmen abgesehen, den „weißen Siedlern“. 
Diese „Siedler“ sind eigentlich Großgrundbesit- 
zer. Ihre Farmen haben 500, 1000 oder 10000 Hek- 
tar. Die Familie des berüchtigten Lord Delamare 
besitzt sogar 40 000 Hektar Land. 1901 gab es in 


Kenia nur 13 europäische „Siedler“, 1953 etwa 
30000. Das Land wurde den Afrikanern ge- 
raubt, die man in sogenannte Reservate zurück- 
drängte — oft unfruchtbare Gebiete, in denen 
sie kaum existieren konnten. Davon besonders 
betroffen wurden die Massai, die Wakamba und 
vor allem die Kikuyu. Es ist eine Lüge, wenn 
die englischen Kolonialherren und ihre west- 
deutschen Komplicen behaupten, die Kikuyus 
hätten deshalb die ersten Partisanengruppen 
der Land- und Freiheitsarmee gebildet, weil sie 
besonders kriegerisch wären. Aber die Kikuyus 
sind der volkreichste Stamm Kenias. Sie gerie- 
ten durch den Landraub in eine besonders 
schwierige Lage. Ich brauche nur aus dem Fen- 
ster unseres Wagens zu schauen. Die Straße 
windet sich jetzt.durch die Höhenzüge des 
Kikuyulandes. Hier drängt sich an den kargen 
Berghängen Dorf an Dorf, während sich unten 
in der fruchtbaren Ebene die riesigen Vieh- 
weiden bis zum Horizont dehnen, und es an der 
Straße mehr Tankstellen als Dörfer gibt. Hin 
und wieder entdecken wir auf den Weiden sogar 
Herden von Antilopen oder Zebras. Die weißen 
Großgrundbesitzer haben so viel Land, daß sie 
es gar nicht voll nützen können. Deshalb ist der 


Die Männer ausdem 


tr 
Von Klaus Hemmo 


Yomo Kenyatta, der „Flam- 
mende Speer“, Minister- 
präsident des freien Kenia 


(links), mit Feldmarschall 
Mwarlama, einem Führer 
der Land- und Freiheits- 


armee (Bild oben). 


Dschungelkrieger der LFA 
und ein Abgeordneter der 
ersten freien Volksvertre- 
tung Kenias in Nairobi. 


Freiheitskampf des Volkes von Kenia seit Jahr- 
zehnten mit der Forderung auf Rückgabe des 
geraubten Landes verbunden. 

Die Landschaft rechts und links der Straße ver- 
ändert sich. Bäume und Sträucher, die nicht 
viel anders aussehen als bei uns in Europa, 
werden abgelöst von Kakteenbäumen. Und dann 
erhebt sich im blauer Dunst der Ferne das 
mächtige Massiv des Mount Kenia, des „Wei- 
Den Berges“, wie er hier wegen seines Schnee- 
\gipfels — den jetzt Wolken verhüllen — genannt 
wird. 

In den immergrünen Dschungeln, die sich an 
seinem Fuße und an seinen Hängen erstrek- 
ken, haben die Männer gekämpft, die sich jetzt 
in Meru und in Embu sammeln. Dort werden 
sie von den afrikanischen Abgeordneten des 
Legislativrates, den die Kolonialherren dem 
Volke Kenias als ersten Schritt zur Freiheit zu- 
gestehen mußten, und von Verbindungsmän- 
nern der KANU, der Partei Yomo Kenyattas, 
erwartet. Sie werden die Kämpfer nach Nyeri 
bringen, in das Ruringu-Stadion, wo die feier- 
liche Waffenübergabe erfolgen soll. 

Das Stadion ist nicht groß, vielleicht für 15 000 
Zuschauer eingerichtet. Mindestens 30 000 aber 
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Zehn Jahre im Dschungel, unter harten Entbehrungen, mit selbstgefertigten Waffen, trotzte die Land- 
und Freiheitsarmee den britischen Kolonialtruppen. 
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drängen sich auf den Rängen und auf dem Spiel- 
feld. An der Stirnseite des Stadions steht eine 
kleine Tribüne aus roh behauenen Balken. Ihr 
einziger Schmuck ist die neue Nationalflagge 
Kenias: Schwarz-Rot-Grün, getrennt durch 
schmale weiße Streifen, im Mittelfeld ein 
Schild mit zwei gekreuzten Speeren. Auf der 
Tribüne haben Veteranen der Kikuyu-Vereini- 
gung, Funktionäre der KANU und einige „Gene- 
rale“ der Land- und Freiheitsarmee Platz ge- 
nommen (in der LFA wurde der Kommandeur 
jeder selbständigen Abteilung als „General“ be- 
zeichnet). Am Eingang des Stadions entsteht 
Bewegung. Beifall rauscht auf und rollt wie eine 
Woge auf uns zu. Yomo Kenyatta, der National- 
held und erste Ministerpräsident des freien 
Kenia ist eingetroffen. Der „Flammende Speer“, 
wie Yomo Kenyatta vom Volk genannt wird, 
war von den Kolonialherren 1952 unter der Be- 
schuldigung, einer der geheimen Führer der 
Land- und Freiheitsarmee zu sein, vor Gericht 
gestellt und neun Jahre lang in Haft gehalten 
worden. Heute nun werden ihm die letzten 
Kämpfer dieser Armee ihre Waffen übergeben. 


Nach einer kurzen Ansprache des Ministerpräsi- 
denten ist es soweit. Ein wahrer Sturm der 
Begeisterung bricht los, als die ersten Kämpfer 
das Stadion betreten. Männer und auch Frauen 
sind es, mit langen, bis auf die Schulter reichen- 
den Haaren, in selbstgefertigte Pelzjacken und 
Pelzmäntel gehüllt (hier oben in den Bergen 
Kenias sind die Nächte und die Regentage kühl), 
bewaffnet mit ihren Pangas, den Buschmessern, 
und selbsthergestellten, plump wirkenden Ge- 
wehren. Länger als 10 Jahre haben sie im 
Dschungel gelebt und ihn nur nachts zu ihren 
Streifzügen verlassen. Aber als Yomo Kenyatta 
das erste Gewehr, das ihm gereicht wird, in die 
Hand nimmt, es über dem Kopf schwenkt und 
der Menge zuruft: „Der Kampf ist zu Ende, 
unser ist das Land“, da rühren sich auch ihre 
Hände zum Beifall, und sie stimmen ein in die 
Rufe „Uhuru Kenia — Freiheit Kenia“, „Haram- 
bee — Gemeinsam vorwärts!“ 


Am Rande des Stadions wurden Armeezelte 
aufgeschlagen. Die Regierung hat hier ein 
Demobilisierungslager für die Land- und Frei- 
heitsarmee eingerichtet. 


Am nächsten Morgen trifft die erste größere 
Abteilung ein, etwa 250 Männer und 50 Frauen. 
Sie werden von Feldmarschall Mwariama ge- 
führt, einem großen schlanken Meru, der seine 
Soldaten um Haupteslänge überragt. Wir hatten 
vergeblich versucht, in den Wäldern am Mount 
Kenia noch vor der Übergabe ein Lager der 
Land- und Freiheitsarmee zu finden. Akhtar 
Hussein, Fotograf der in Nairobi erscheinenden 
„Daily Nation“, hatte mehr Glück. Er und ein 
Reporter dieser Zeitung waren die einzigen 
Journalisten, denen es gelang, in ein Lager der 
Land- und Freiheitsarmee zu kommen. Es war 
das Camp der Abteilung, die jetzt hier ein- 
trifft. Während die Soldaten Mwariamas auf die 
Zelte verteilt werden und ihre aus Autoreifen 
selbst hergestellten Sandalen mit Gummistie- 
feln oder Lederschuhen vertauschen — die die 
Regierung zur Verfügung gestellt hat —, erzählt 
uns Akhtar, was er im Partisanen-Camp sah: 


Das Lager befand sich auf der anderen Seite 
des Mount Kenia im Luburu-Krater (im Hoch- 
land von Kenia gibt es viele erloschene Vul- 
kane). Es bestand aus etwa 20 Hütten und Zel- 
ten. Hier lebten die Kämpfer zum Teil mit ihren 
Familien. Sie hielten sich sogar Rinder und 
Schafe. Das war nicht immer möglich, denn das 
Lager wurde alle zwei bis drei Monate verlegt. 
Oft waren große Strecken zurückzulegen. Dann 
mußte das Vieh geschlachtet werden. In solchen 
Zeiten lebten die Kämpfer von Wild, Dschun- 
gelfrüchten und dem Honig wilder Bienen. 
Immer mitgenommen aber wurde eine kleine 
Werkstatt zur Herstellung von Gewehren und 
Munition. Wir haben jetzt Gelegenheit, die dort 
gefertigten Gewehre aus der Nähe zu betrach- 
ten, denn noch sind sie im Besitz der Soldaten. 
Der Schaft ist klobig, der Lauf ziemlich kräftig; 
das Kaliber scheint größer zu sein als bei den 
üblichen Infanteriewaffen; das Schloß ähnelt 
dem unserer Karabiner. Einige von ihnen tragen 
auch selbsthergestellte Pistolen, ziemlich lang, 
mit dem gleichen Schloß wie die Gewehre. Die 
meisten Soldaten sind in khakifarbene Unifor- 
men gekleidet. Dazu gehört eine Baskenmütze, 
an der ein aus Baumrinde geschnitztes Abzei- 
chen, das den Mount Kenia zeigt, befestigt ist. 


Inzwischen ist die Dämmerung hereingebro- 
chen, einige Lampen sind aufgeflammt. Bei den 
Zelten ertönen Kommandos. Die Abteilung 
Mwariamas formiert sich zum letzten Appell. 
Begleitet vom dumpfen Trommelschlag eines 
Musikzuges, von den „Youth Wingers“, der 
Jugendorganisation der KANU, und vom Beifall 
der Zuschauer, marschiert die Kolonne, die Ge- 
wehre geschultert, durch das ganze Stadionrund 
bis zur Tribüne. Hier hält sie. Neue Komman- 
dos. Die Soldaten präsentieren das Gewehr. 
Mwariama, in der mit Leopardenfell verzierten 
Uniform, steigt die Treppen hinauf und meldet 
dem Minister für panafrikanische Angelegen- 
heiten, Mr. Kainange, der Yomo Kenyatta ver- 
tritt, daß seine Einheit zur Übergabe der Waffen 
angetreten ist. Wieder ein Kommando. Die Sol- 
daten setzen die Gewehre ab. Der Minister 
spricht. Dann tritt Mwariama an das Mikrofon. 
Er fordert seine Männer auf, nun den Kampf 
zu beenden und beim Aufbau des freien Kenia 
zu helfen. Die Soldaten antworten im Chor „Ja, 
wir geloben es!“ Der Feldmarschall übergibt 
dem Minister seinen englischen Armeerevolver. 
Vor der Einheit haben Angehörige der Jugend- 
organisation der KANU Aufstellung genommen, 
denen die Soldaten ihre Waffen übergeben. Das 
letzte Kommando zum Wegtreten geht schon im 
Beifall und Jubel der Menge unter. Die Zu- 
schauer, darunter viele Angehörige der Kämp- 
fer, nehmen die Soldaten in ihre Mitte und brin- 
gen sie zurück zu den Zelten. Für sie ist dieser 
Abend noch nicht zu Ende. Als wir das Stadion 
verlassen, klingt von den Zelten Gesang und 
Lachen herüber, und im flackernden Licht der 
Lagerfeuer kreisen Kalebassen mit Pombe, dem 
Hirsebier. Die Männer aus dem Dschungel sind 
heimgekehrt. „Niemals, niemals ergeben“, so 
lautet der Refrain eines der bekanntesten Lie- 
der des Freiheitskampfes in Kenia. Sie haben 
danach gehandelt. 
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ARMEE-RUNDSCHAU TYPENBLATT NATO-WAFFEN 
1/1965 HANDFEUERWAFFEN 
Gewehr M 14 

(USA) 

Taktisch-technischa Daten: 

Masse 3,9 kg 

Masse mit 

Zweibein 5,9 kg 

Länge 1124 mm 

Anfangs- 

geschwindigkeit 850 m/s 
‚Visierreichweite 90... 700 m 

max, Schub- 

entfernung 3200 m 

günst. Schuß. 

SES - +. 600 m 

geschwindigkeit » 60 Schuß/min 

Kaliber 7,62 mm 

Magazininhalt 20 Patronen 

Bedienung 1 Mann 





Das Gewehr M 14 bildet mit dem 
MG M 60 die Standardinfanterie- 
bewatfnung der USA-Armee. Es ist 
ein Gasdrucklader mit Drehver- 
schluß, feststehendem Lauf und 
kann mit Zweibein als IMG einge- 
setzt werden. 





ARMEE-RUNDSCHAU TYPENBLATT NATO-FAHRZEUGE 
1/1965 LKW 







Unimog „S" 


(Westdeutschland) 

Taktisch-technische Höchst- ländegängiges Fahrzeug mit durch- j 

Daten: geschwindigkeit schnittlichem Kraftstoffverbrauch 
(Straße) 95 km/h und Nutzlastfaktor. Das Fahrzeug 

Masse 4,73 t - Fahrbereich . wird hauptsächlich als Mannschafts- 

Länge 4923 mm (Straße) 660 km transport-, Materialtransport- und 

Braite 2140 mm Watfählgkelt 800 mm Sanltätsfahrzeug eingesetzt. Die 

Höhe 2530 mm Montage von Sonderaufbauten Ist 

Nutzlast 1,3t Der LKW Unimog „5“ ist ein ge- möglich. 











ARMEE-RUNDSCHAU 


SFL M 53 (USA) 


Toktisch-technische Daten: 


Masse aot 
Linge 92m 

(mit Kanone) 
Brelte 3,6m 


Hohe (gesamt) 3,6 m 


ARMEE-RUNDSCHAU 
1/1965 


Transportflugzeug An-12 
(UdSSR) 


TYPENBLATT 


Höchst- 

geschwindigkeit 56 km/h 

Fahrbereich 256 km 

Bewaffnung 155-mm- 
Kanone, 
Fla-MG 
12,7 mm 

Besatzung 6 Mann 


TYPENBLATT 


Taktisch-technische 
Daten: 


Leermasse 28 000 kg 
normale 

Startmasse 55 100 kg 
Länge 37,0 m 
Spannweite 38,0 m 
Tragfligelfldche 119,5 m? 
max. 

Geschwindigkeit 777 km/h 
prakt. 

Gipfelhöhe 10 200 m 
max. 

Reichwelte 5 700 km 


NATO-FAHRZEUGE 





Diese SFL wurde auf der Basis des 
mittleren Panzers M 48 Patton” ent- 
wickelt und 1933 in die Bewattnung 
der USA-Armee aufgenommen. 
Höhe, Lage des Motors und der 
Kraftübertragung (welt vorn) und 
die stelle Panzerung sind Faktoren, 
die ihren Gefechtswert mindern. 


FLUGZEUGE DES 
SOZIALISTISCHEN LAGERS 





Bewaffnung 2 Maschinen- 
kanonen 23 mm 
im Heckstand 

Besatzung 6 Mann 


Das Transportllugzeug An-12 Ist 
eigens (Or die Beförderung von Luft- 
landetruppen, schweren Wolfen und 
Gerät bestimmt. Vier PTL-Trieb- 
werke Al-20 von je 4000 PS geben 
9% Prozent der Leistung an die 
Lufischraube ab. Die An-12 Ist in 
den Luftstreitkräften der UdSSR, in- 
diens, Ghanas und des Iraks ein- 
gesetzt. 

















des Aug 





Von AR-Korrespondent Major LASZLO SERFOZO, Budapest 





och klingt das Geheul der Sirene in den 
Ohren nach, da zerren schon kräftige 
Fäuste die Planen von den Fla-Raketen. An- 
tennen von Funkmeßstationen rotieren. Die 
Motoren der Transportladefahrzeuge springen 
an. 
In der Befehlsstelle knistert die Spannung. Un- 
ablässig wandert der Blick des Leitoffiziers über 
die Schirme der Sichtgeräte. 
„Ziel aufgefaßt!“ meldet er. 
„Ziel begleiten!“ kommt der Befehl des Kom- 
mandeurs aus der Nebenkabine. Der Offizier 
quittiert, gibt seinerseits Kommandos an die 
Stationen. 
Die Geschützführer melden sich. 
„Rakete fertig zum Schuß!“ ertönt es nachein- 
ander, “a 
Sind Minuten vergangen? Oder nur Sekunden? 
Der silbrige Pfeil liegt auf der Sehne; der Bogen 
ist gespannt. 
Doch da! Aus einem der Empfänger — bislang 
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Einige wenige Handgriffe 
bleiben, dann kann der 
Pfeil von der „Sehne" 

— sprich Startrampe — 
schnellen. 


von einer nüchtern und monoton Werte durch- 
gebenden Stimme erfüllt — dringt plötzlich ein 
kräftiger Fluch. Dann eine Meldung: Defekt in 
einem elektronischen Steuersystem. Der Fehler 
wird sofort gesucht! 


Ausgerechnet jetzt, denkt der Leitoffizier, aus- 


“gerechnet jetzt! Sein Blick hängt an den Sicht- 


geräten. Das Ziel ist nahe, verdammt nahe, Je- 
den Augenblick kann der Feuerbefehl kommen 


“— und wenige Augenblicke entscheiden heutzu- 


tage über Leben und Tod. Die alte Flakartillerie 
freilich, die konnte es sich im letzten Krieg noch 
leisten, Schuß auf Schuß, Granate auf Granate 
zu verballern, bevor sie ein Flugzeug her- 
unterholte. Bei den Fla-Raketen muß heute 
schon der erste Schuß sitzen — zuverlässig 
sitzen, denn jedes anfliegende Ziel kann ein 
Kernwaffenträger sein. Und schnell muß das 
gehen. Jede Sekunde, die vergeht, bringt das 
Flugzeug 250...300 m näher. In einem anderen 
Raum gleiten inzwischen eilige Hände über 
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geheimnisvolle Apparaturen, reißen stählerne 
Schübe heraus, tasten über elektronische Bau- 
elemente, verharren plötzlich. 

Da! Eine Röhre. Heizfadenbruch! Hastige Worte 
schwirren durch die Kabine, für einen Laien 
nicht zu verstehen. Dann zwei, drei Handgriffe — 
die alte Röhre poltert zu Boden, eine neue steckt 
jetzt in ihrem Sockel. Der Schub rasselt wieder 
in seine Halterung, Schalter knacken. Ein erstes 
Aufatmen: Geschafft! 

Geschafft? Nur Leitoffizier und Kommandeur 
wissen jetzt, ob die Zeit noch reicht. 
Schweißnaß klebt die Uniform am Leibe. 
„Steuersysteme in Ordnung!“ trompetet eine er- 
regte Stimme, sich nahezu überschlagend, und 
„Ziel vernichten!“ befiehlt fast im gleichen 
Augenblick der Kommandeur. 

Sind Sekunden vergangen? Oder nur Bruchteile 
von Sekunden? Endlich das erlösende: 

„Start erfolgt!“ und nur wenig später: 

„Ziel bekämpft!“ 


ES 

5 ie haben wahrhaftig goldene Hände, die 
„Herren des Augenblicks“, des so ent- 

scheidenden Augenblicks, der im Ernstfalle für 

Tausende die Grenze zwischen Leben und Tod 

absteckt. Doch es sind ja nicht allein die Hände, 

die den Spezialisten ausmachen. Und so fragt 

der Laie: 

„Woher wußten Sie so schnell, Genosse Oláh, 

wo der Fehler steckte?“ Der junge Leutnant 

zuckt verlegen die Schultern. 

„Wie soll ich Ihnen das erklären? Man muß sich 

halt auskennen. Übung ist alles...“ : 

Doch dann erzählt Ferenc Oläh von der ersten, 

schweren Zeit, als er lernen mußte, mit den 

komplizierten Apparaturen umzugehen. Tage- 

lang brauchte er manchmal dazu, einen ge- 


brochenen Draht, eine kalte Lötstelle, ein klem- 
mendes Relais zu finden. Nächtelang zergrübelte 
er sich den Kopf, brütete er über Schaltbildern. 
„Und die anderen Genossen?“ 

„Denen ging es anfangs auch nicht besser. Der 





Die Rakete muß vom Transportladefahrzeug auf 
die Startrampe geschoben werden. Wieder geht 
es um wertvolle, entscheidende Sekunden. 


Le 


Noch steckt der Silberpfeil im „Köcher“... 
v 








eine war vorher Flakartillerist, der andere 
Funkorter, der dritte schließlich gerade von der 
Schule gekommen. Wir legten halt, so gut es 
ging, unsere Kenntnisse zusammen und büffel- 
ten. Büffelten, büffelten und büffeln heute noch 
— ich für meine Person als Fernstudent an der 
Technischen Hochschule.“ 


Müßig zu fragen, wem Leutnant Olah seine 
Geschicklichkeit mehr verdankt, der Theorie 
oder dem praktischen Üben. Unbedingt allen 
beiden — und einem dritten: seiner Zähigkeit, 
seinem Fleiß, seiner Ausdauer. Man muß schon 
ein ganzer Kerl sein. 

Ganze Kerle sind auch die Kanoniere, die Nach- 
richtenleute, die Mechaniker, die Funkorter 
usw. Da werden nicht nur alle erforderlichen 
Handgriffe gebimst, die Zeitnormen angegangen 
und gelaufen, bis die Lunge keucht. Da heißt es 
auch für die Soldaten lernen: Elektrotechnik, 
Nachrichtentechnik, Impulstechnik. Sind Monate 
vergangen oder nur Wochen? Einst kamen junge 
Soldaten, noch ein wenig ungelenk und ein 
wenig furchtsam vor den silbrigen Riesen- 
pfeilen. Die komplizierte Technik schien ihnen 
unheimlich, und wenn es hieß: noch schneller 
laufen! da waren ihnen manchmal die eigenen 
Beine im Wege. Mit einem Augenblick verstan- 
den sie nichts anzufangen. Und heute? 

Noch klingt das Geheul der Sirene in den Ohren 
nach, da zerren schon kräftige Fäuste die Pla- 
nen von den Fla-Raketen. Antennen von Funk- 
meßstationen rotieren. Die Motoren der Trans- 
portladefahrzeuge springen an. Die Technik ge- 
horcht den Herren des Augenblicks. 
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Der 


Penner 


Die Nacht war zum Fürchten. Der Wind heulte 
durch Geäst und Knopflöcher. Er nahm weder 
Rücksicht auf das bunte Herbstlaub, noch auf 
den durch die Dunkelheit stolpernden Wach- 
soldaten. Der Mond hatte sich vorsorglich in 
eine dicke Wolkendecke gehüllt, und die Sterne 
hatten ihre vielen Lichter gelöscht. Nur die 
Flugplatzbefeuerung spiegelte sich in den 
Regenpfützen schwach wider. 


‚Eine gute Stunde noch!‘ dachte Pepe mit Weh- 
mut an sein warmes Bett. Er schlug den Kragen 
des Postenmantels hoch und trottete weiter 
seinen Postenweg, den Blick zum Erdboden ge- 
senkt. Dick und behäbig lagen die großen Tanks 
mit dem Kraftstoff für Flugzeuge neben ihm. 
Müßte Bier sein, versuchte er sich zu erheitern. 
Im selben Moment bekam er einen heftigen 
Stoß vor den Kopf. Erschrocken sah er hoch. 
Vor ihm stand starr und unbeweglich ein dunk- 
les Etwas. ‚Das Feuerlöschbrett!‘ Wütend und 
doch erleichtert schleuderte er mit dem Fuß 
einen Stein zur Seite. Die Feuerlöscher schienen 
ihn hämisch anzugrinsen. 


„Bleib’ ruhig. mein Kind. in den Blättern säu- 
selt der Wind“, versuchte er sich Mut zu machen. 
Ha, Goethe hätte hier mal Wache stehen müs- 
sen! „Verdammt noch mal!* Ärgerlich schob er 
das Bandeisen zur Seite, „über das er soeben 
gestolpert war. „Daß die hier aber auch alles 
herumliegen lassen müssen! Genau wie Eva! 
Aber sie kann dafür wenigstens küssen. Ob sie 
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von mir träumt? — Ein Bett... ein Königreich 
für ein Bett! Die Zeit schleicht heute wieder, 
wie unser Spieß, wenn er zum Rapport muß. 
Ob heute eine Kontrolle kommt? 

„Ja, nein, ja, nein“, zählte er laut an den Uni- 
formknöpfen ab. ‚Quatsch, wenn der Wecker 
eine gerade Zahl anzeigt, stelle ich mich in den 
Laboreingang, wenn nicht, latsche ich weiter.‘ Er 
schaute auf die Uhr. Acht Minuten nach eins. 
Einen kurzen Moment zauderte Pepe noch, mit 
seinem schlechten Gewissen hadernd. Doch dann 
blieben die vom gestrigen Fußmarsch noch mü- 
den Glieder Sieger. Und während Pepe zum 
Labor schlenderte, bemühte er sich, das auf- 
begehrende Pflichtbewußtsein zu beruhigen.. 
Das Labor lag zwischen riesigen Tanks. Wunder- 
bar mollig und windstill war es hier. Pepe 
stellte sich hinter einen Mauervorsprung, lockerte 
den Stahlhelmriemen und rückte die MPi be- 
quem. Ganz wohl war ihm nicht dabei, aber 
dann gingen seine Gedanken andere Wege. 
Langsam hoppelte ein Hase über die Betonbahn. 
machte Männchen und schaute verwundert auf 
die unbewegliche Gestalt. Kopfschüttelnd schlug 
er einen Haken und sprang davon. Da zerreißt 
ein scharfer Knall die nächtliche Stille. Pepe 
schreckt hoch. Er reißt die MPi von der Schul- 
ter und ist hellwach, mit pochendem Herzen 
starrt er in die Nacht. Ein unheilvolles Zischen 
kommt aus dem Dunkel. 

„Halt! Wer da?! Stehenbleiben oder ich schieBe!“ 
Ringsherum scheint alles den Atem anzuhalten. 
Pepes Herz droht zu zerspringen. Das Zischen 
dringt doppelt so laut durch die unheimliche 
Stille. Pepe rennt mit der MPi im Anschlag 
nach vorn. Weißgraue Schwaden kommen ihm 
entgegen. 

Sekunden sind nur vergangen. Es brennt; irgend- 
wer hat das Tanklager angesteckt, fährt es ihm 
durch den Kopf. Was machen? Den Täter ab- 
fangen oder erst die Wache anrufen? Pepe hat 
sich gefaßt. Jetzt, wo er die Lage erkennt, weiß 
er auch, was er zu tun hat. Oh, Pepe ist ein 
guter Soldat! Er zerrt am Abzugshebel. Ein 
Schuß kracht in die Luft. Dann rennt Pepe zum 
hintersten Tank. Im Laufen zieht er den Stahl- 
helmriemen straff und wirft sich die MPi um. 
Am Tank ergreift er zwei Feuerlöscher und 
keucht wieder nach vorn. Ein Schlag auf den 
Auslöseknopf und der weiße Löschschaum ver- 
mischt sich mit den unheilvollen nebelartigen 
Schwaden. Plötzlich hält er inne. 

Angestrengt versucht er die Dunkelheit zu 
durchdringen, Es qualmt nicht schlecht, aber wo 


« 


sind die Flammen? Wie kommt das? Mit einem 
groben Fluch wirft er den Feuerlöscher von sich 
und schlägt sich mit der Hand vor den Kopf: 
„Ich Rindvieh! Au, au, wie konnte mir nur so 
etwas passieren. Die Blamage!“ 


Halblaut schimpft er vor sich hin. 
+ 


In der Hauptwache hat Múcke, ein alter Gefrei- 
ter und Wachfuchs, Bereitschaftsdienst. Mit dem 
Kopf auf der Tischplatte döst er vor sich hin 
und zählt die letzten dreißig Minuten, die ihn 
vom Bett trennen. 

Da, ein trockener Knall! Das war ein Schuß! 
Sofort ist Mücke hochgesprungen. Er reißt die 
Tür nach draußen auf, aber friedlich liegt das 
Gelände vor ihm; die Nacht hat den Schall ver- 
schluckt. 


Hastig rennt er in den Schlafraum. 
„Alarm! Ala-a-arm!* 


Automatisch fällt die Freiwache von den Prit- 
schen und rein in die Stiefel. Schlaftrunkene 
Gesichter. Flüche und aufgeregtes Gefrage. 
Hastige Geschäftigkeit. Ein scheinbar heilloses 
Durcheinander für den unbefangenen Betrach- 
ter, und doch ein genau berechnetes Tun. 


Inzwischen hat Mücke über Telefon die Posten- 
bereiche angerufen: „Posten I keine besonderen 
Vorkommnisse! Vom Tanklager... Schüsse.“ 
Mücke legt schon wieder auf. Tanklager...! Er 
ruft das Tanklager an. Vergeblich. Er bekommt 
keine Verbindung. Also hat es da gebumst. 
Mücke informiert den Wachhabenden, und so- 
fort stürmt ein Kommando von zehn Mann los. déi ei 
Mit schußbereiten Mis keuchen sie heran, 
reißen das Gatter auf. Und da steht Pepe: Vom 
Stahlhelm bis zur Sohle über und über mit wei- 
Ben Spritzern bedeckt. An der Seite baumelt 
traurig die MPi, und am Riemen halten sich die 
Hände fest. So mag Don Quichote nach der 





Schlacht mit den Windmühlen ausgesehen haben. 
Was ist bloß passiert? 


Als Pepe den Trupp erkennt, nimmt er Grund- 
stellung ein und macht Meldung: 


„Genosse Feldwebel, auf Postenbereich IV ein 
besonderes Vorkommnis!“ 


Er macht eine Pause, holt tief Luft und fährt 
fort: 


„Gegen ein Uhr dreißig muß der starke Wind 
das Feuerlöschbrett umgeworfen haben. Die 
Feuerlöscher krachten auf den Tank. Ich hielt 
den Knail für einen Schuß und gab einen Warn- 
schuß ab. Durch den Stoß hat sich der Mechanis- 
mus der Löscher ausgelöst, und sie versprühten 
ihren weißen Schaum. Ich hielt das in der Dun- 
kelheit für Rauch und fing an, das vermeintliche 
Feuer zu löschen. Bis ich dann merkte, was los 
war, Keine weiteren Vorkommnisse!“ 

Ein ohrenbetäubendes Gelächter aus zehn jun- 
gen Kehlen erschüttert die Luft. Und Schlaf- 
mütze Pepe wünscht sich, eine kitzekleine Maus 
zu sein, um vor Scham in ein Loch verkriechen 
zu können. „Du Penner!“ ruft einer lachend. 
und diesen Spitznamen trägt Pepe noch heute. > 


Ulrich Wagner, Uffz. d. Res. 
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Hauptfeldwebel 
Meier 


Im Geschäftszimmer läuft Hauptfeldwebel Meier 
wütend von einer Ecke in die andere und 
schimpft. Wie ein Rohrspatz. Soldat Müller, der 
Schreiber, sitzt am Tisch und nickt zustimmend. 
Er kann es seinem Vorgesetzten nachfühlen. Der 
Spieß bemüht sich tagein tagaus, daß es den Sol- 
daten an nichts fehlt, und da wirft man ihm 
solche Knüppel zwischen die Beine! Übermor- 
gen kommen die Neuen, und Hauptfeldwebel 
Meier ist für Ordnung. Für jeden Soldaten 
möchte er Mütze, Uniform und Stiefel schon 
bereitliegen haben, damit die Einkleidung 
schnell und reibungslos vonstatten gehen kann. 
Aber suche mal die passenden Sachen aus, wenn 
das Wehrkreiskommando keine Konfektionsgrö- 
ßen notiert hat. „Eine Riesenschweinerei. Wie 
oft habe ich das beim Regimenter schon vorge- 
schlagen. Und nun? Wieder nichts!“ tobt Meier 
erneut los, und Müller nickt. Und gerade will 
der Hauptfeldwebel wieder seinen Mund zu 
einem saftigen Fluch öffnen, da fällt sein Blick 
plötzlich auf eines der aufgeschlagen vor Mül- 
ler liegenden Wehrstammbiicher. „Moment mal!“ 
sagt er und stößt einen Pfiff durch die Zähne. 
„Geben Sie doch mal her!“ Müller reicht ihm 
das Wehrstammbuch, und Meier studiert eine 
Weile aufmerksam den Paßbildkopf auf der 
ersten Innenseite. Dann strahlt er über das 
ganze Gesicht. „Schreiben Sie!“ kommandiert 
er fröhlich. „Name: Krause; Kopfgröße: 56; 
Konfektionsgröße: 48; Schuhgröße: 43. So, der 
nächste. Name: Schulze; Kopfgröße...“ Und so 
geht es weiter. Zwanzigmal. Dann verläßt Meier 
sichtlich zufrieden das Geschäftszimmer in Rich- 
tung B/A-Kammer. 

Zwei Tage später. Die Neuen stehen eingeklei- 
det angetreten. Der Kompaniechef schüttelt sei- 
nem Hauptfeldwebel anerkennend die Hand. 
„Großartig haben Sie das wieder gemacht, Ge- 
nosse Meier. Nur zwei Stunden für die Einklei- 
dung — einfach fabelhaft. Hat denn alles gleich 
gepaßt?“ 

Hauptfeldwebel Meier reißt die Hacken zusam- 
men. Stolz liegt auf seinem Gesicht. „Jawohl, 
Genosse Oberleutnant! Alles paBte. Nur die 
Mützen, die waren allesamt zu klein!“ 


* 


Auf dem Flur des Kompaniebereichs steht 
Hauptfeldwebel Meier und schimpft. Wie ein 
Rohrspatz. Soldat Miiller, der Schreiber, steht 
daneben und nickt zustimmend. Er kann es sei- 
nem Vorgesetzten nachfühlen. Der Spieß be- 
müht sich tagein tagaus darum, daß überall 
Ordnung und Sauberkeit herrscht, und da stehen 
nun die Kübel auf dem Flur herum. Eigentlich 
nicht zu ändern, denn die Soldaten, die für 
einige Tage über Mittag gleich draußen auf dem 
Übungsgelände bleiben, wollen ja schließlich 
essen. Doch zu ändern. „Genosse Müller“, sagt 


der Hauptfeldwebel, „gehen Sie zur Tischlerei 
und holen Sie Bretter. Wir wollen eine Bank 
zimmern.“ 

Drei Stunden später stehen die Kübel fein säu- 
berlich in Reih und Glied. Mit verschränkten 
Armen steht Meier davor und wiegt mißbilli- 
gend den Kopf. „Irgendetwas fehlt!“ sagt er 
dann. „Ich hab’s. Einen Vorhang her!“ Eine 
halbe Stunde später ist der Vorhang fachkundig 
angebracht. Stolz mustern beide das Werk. Da 
hören sie von weitem die Stimme des Regi- 
mentskommandeurs durch den Flur hallen. 
„Verschwinden Sie!“ sagt Meier zu Müller und 
geht dem Regimentskommandeur einige Schritte 
entgegen. Der Erwartete biegt um die Ecke. 
Meldung. Begrüßung. Der Blick des Oberstleut- 
nants richtet sich auf das Gestell. Hauptfeld- 
webel Meier errät dessen Gedanken. Stolz 
schreitet er auf den Vorhang zu. „Hier, Genosse 
Oberstleutnant, sind meine...“ er reißt den Vor- 
hang zurück, und erschrocken bleibt ihm das 
Wort im Halse stecken. Da steht Soldat Müller, 
die Hand zur Grußerweisung am Käppi. 


Uffz. Dietrich Kazcmierzak 





Der 


Schnarcher 


Wir waren seit drei Stunden unterwegs. Das 
Wetter zeigte sich von der schlechtesten Seite. 
Dunkel hoben sich die Höhen der Rhön vom 
Horizont ab. Wolkenfetzen trieben am Halb- 
mond vorbei, der Wind ächzte in den Bäumen 
und trieb welkes Herbstlaub durch die Büsche. 
Neben den Regenschauern, die ab und zu auf 
uns herabklatschten, war die Nacht voll uner- 
wünschter Geräusche. Wir hatten unsere Signal- 
geräte noch einmal nachgesehen und begaben 
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uns jetzt an die rechte Nahtstelle des Posten- 
bereiches. Dort, abseits vom Dorf, stand ein 
Wohnhaus mit einer kleinen Scheune, von der 
ein Hohlweg direkt zur Grenze führte. Vor 
Jahren war das ein beliebter Unterschlupf für 
allerlei lichtscheue Leute gewesen. Ein Grund 
mehr für uns, dort zu kontrollieren. Bald hatten 
wir unser Ziel erreicht. Hier war es still. Die 
Bäume, die das Gehöft dicht umstanden, hielten 
den Wind ab. Wir waren als Streifenposten gut 
aufeinander eingespielt, es brauchten nicht viel 
Worte gewechselt zu werden. 

Vorsichtig öffnete Heinz das Scheunentor, dann 
schnappte der Riegel leise hinter uns zu. Stock- 
dunkel war es im Innenraum. Ehe wir richtig 
zur Besinnung kamen, stockte uns das Blut in 
den Adern. Aus der linken Scheunenseite, wo 
ein Fachwerkgitter die Strohablage abgrenzte, 
hörten wir ein regelmäßiges tiefes Röcheln. 
Unsere Gedanken überstürzten sich. Ein Igel 
konnte es nicht sein, der schnauft unregelmäßig. 
Durch ein leichtes Anstoßen beorderte ich mei- 
nen Posten wieder nach draußen. Hier war ein 
kurzer Kriegsrat erforderlich! Zehn Meter ab- 
seits von der geheimnisvollen Scheune berat- 
schlagten wir leise. Wir waren uns einig. Es 
konnte nur ein Mensch mit schlechten Absich- 
ten sein. Im November schläft man nicht in 
Scheunen. Hiesige hatten außerdem ein Bett. 


Also stand die Festnahme eines Grenzverlet- 
zers bevor. Wir konnten uns auf keine Vor- 
schrift entsinnen, die die Festnahme eines 
Schnarchers beinhaltete. 

Wir halfen uns durch eigene Festlegungen. Um 
in der Scheune bei einer eventuellen Schießerei 
kein Feuer zu entfachen, ließ ich aus der Trom- 
mel meiner Maschinenpistole die ersten drei 
Patronen herausschnippen, es waren Leucht- 
spurgeschosse. Es gibt nur einen Weg für uns: 
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So nahe wie möglich ohne Licht an den Grenz- 
verletzer heran, ihn blenden, laut anrufen 
und die Überraschung zur Festnahme nutzen. 
Klopfenden Herzens schlichen wir zurück zur 
Scheune. 

Ach, warum muß bloß das Tor jetzt gerade knar- 
ren! Doppelte Vorsicht beim Verriegeln. Der 
Schnarchton klingt weiter durch die Finsternis. 
Raschelt da nicht schon das Stroh? Nein, nur 
der Wind zerrt etwas an den lockeren Holz- 
schindeln des Giebels. Schritt für Schritt drin- 
gen wir vor. Das Herz schlägt uns vor Span- 
nung bis zum Halse herauf. Da — das Schnar- 
chen ist jetzt links von uns. Weiter tasten wir in 
der Finsternis, millimeterweise. 

Jetzt — das Schnarchen ist in der Höhe meines 
Gesichtes. Neuer Gedankenblitz: Der Grenzver- 
letzer liegt höher. auf den Strohballen! Taktik 
der Festnahme nochmals ändern?! Nein, die 
Spannung ist zu groß, es muß etwas geschehen. 
Grell, wie ein scharfer Keil durchdringt der 
Schein der Stablampe das Dunkel. Golden leuch- 
tet Haferstroh auf, das helle Licht wandert 
tastend nach oben. Was ist das? Dort auf der 
Fachwerkstrebe, ein zerrissenes schmutziges 
Spinnennetz — und daneben — wir erstarren vor 
Schreck und Erleichterung zugleich! Dort sitzt 
einen halben Meter vor uns eine ausgewachsene 
fette Rhodeländerhenne, wie ein große braune 
Kugel — sie schnarcht. Sonst ist die Scheune 
leer, das verrät uns unsere Lampe sehr schnell. 
Hat doch dieser fette Hühnervogel uns so 
genarrt! 

Man lernt eben nie aus. Wir haben die Henne 
nicht wütend verjagt. Aber am anderen Tag 
haben wir den Genossenschaftsbauern vorge- 
schlagen, die Henne zu bestrafen. Das wurde 
auch eingehalten. Wir waren dabei, als sie ver- 
speist wurde. Otto Hesse, Soldat d R, 


Illustrationen: Harri Parschau 
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Der Leninorden 





Tritten lösten sich einige Steinchen. Der am. 
Baum stehende Deutsche langte nach seiner 
MPi. Aber Mirko drückte bereits auf den Abzug. 
Mit seiner gegen den Leib gedrückten Ma- 
schinenpistole mitvibrierend, sah er, wie der 
Deutsche in dem Kugelhagel die Arme hochwarf 
und langsam hintenüber fiel. 

Mirko drückte mit klammen Fingern noch im- 
mer wie trunken auf den Abzughahn, als der 
Deutsche bereits auf der Erde lag. Auch der 
zweite Deutsche schoß nun sein Gewehr ein. 
Mirko nahm seine MPi wieder ab, drückte noch- 
mals ab und — begriff erst jetzt, daß er mit 
einem Abdrücken vorhin alle Patronen ver- 
schossen hatte. Ohne sich Rechenschaft abzu- 
legen was er da tat, rannte er, die MPi in den 
Händen, bergab, direkt auf den Deutschen zu. 
Der Deutsche schoß noch einmal. Im ersten 
Moment begriff Mirko nicht, daß er verwundet 
war, er hatte nur das Gefühl, daß er gestolpert 
sei, die MPi entglitt seinen Händen. Das Gesicht 
schmerzentstellt, drehte er sich um und setzte 
sich. Er hatte einen Bauchschuß abbekommen; 
mit Erstaunen fühlte er, daß er nicht mehr auf- 
stehen konnte. 

Er blieb sitzen, lehnte sich mit dem Rücken an 
den Felsen und sah stumm vor sich hin. Der 
Deutsche kam schon direkt auf ihn zu, aber 
Mirko sah weiter an ihm vorbei; ihn interes- 
sierte schon nichts mehr. Während er das Be- 
wußtsein verlor, versuchte er noch immer zu 
verstehen, warum er denn nicht aufstehen 
könne. Mit diesem erstaunten Gesichtsausdruck 
starb Mirko. Als er zu ihm trat, bemerkte der 
Deutsche an der Brust des Jungen etwas Glän- 
zendes, ein Abzeichen oder gar einen Orden. Er 
legte an, zielte sorgfältig, ein Auge zukneifend, 
und schoB... J 

„Das ist die ganze Geschichte dieses Ordens“, 
sagte der Oberst. „Später fanden die Partisanen 
den toten Mirko und gaben die russische Aus- 
zeichnung an uns zurück, obwohl ich ehrlich 
sagen muß: Wäre ich damals dort gewesen, so 
hätte ich den Jungen mit dem Orden auf der 
Brust begraben lassen.“ 

„Und wie ist es Jerichonow ergangen?“ fragte 
ich. „Der fliegt wieder. Hat wieder einmal die 
Unerschütterlichkeit der russischen Natur bewie- 
sen. Er kam wieder zu sich und ist fünf Tage 
und Nächte lang auf allen Vieren in der Gegend 
umhergekrochen, bis sie ihn fanden. Dann hat 
man ihn geschnitten, zusammengeflickt und 
wieder auf die Beine gebracht. 

Nach einer Weile ergänzte der Oberst noch; „Er 
hat sich bei mir schon angemeldet wegen des 
Ordens. Schon einen ganzen Monat fliegt er 
wieder. Aber immer nach Slowenien und Mon- 


tenegro.“ 
Er sagt, er habe schon über hundert Flüge hin- 
ter sich. Und wenn keiner fliegt — er tut es 


trotzdem. Er sagt, für die Menschen, die ihn 
einmal von den Toten auferstehen ließen, wäre 
es ihm nicht leid, ein zweites Mal zu sterben.“ 
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KREUZWORTRATSEL 


Waagerecht: 1. Straußenvogel, 5. 
Autor der Tragödie „Hamlet“, 11. 
Erster Sekretär des Komsomol, 15. 
Staat in Afrika, 16. Urheber, 17. 
Verteidigungsminister der CSSR, 18. 
preuß. fortschrittl. Militärtheoreti- 
ker, 20. schlechte Angewohnheit, 21. 
Eskimoboot, 22. Widerstandsmate- 
rial für elektr. Heizwiderstände, 23. 
Ziffer, 26. Weinernte, 28. harzhal- 
tiges Holz, 30. chem. Element, 32. 
deutscher Philosoph, 34. Waffen- 
lager, 37. mittelalterl. dreimastiges 
Kriegssegelschiff, 38. Hauptstadt 
des Jemen, 40. Stadt in Oberitalien, 
42. Führerin der deutschen Arbeite- 
rinnenbewegung (1857-1911), 44. nor- 
weg. Mothematiker (1802-1829), 47. 
Mittelmeerinsel, 49, deutscher ro- 
mant. Dichter (1781-1831), 50. Fluß 
in Südfrankreich, 51. Wasserstraße, 
52. Wäschestück, 53. Nachlaß, 56. 
Wildrind, 57. estn. Hafenstadt, 60. 
Stadt in Ungarn, 61. Turnübung, 63. 
Ansagerin des Deutschen Fernseh- 
funks, 65. Nebenfluß der Mosel, 66 
Strom in Sibirien, 67. Körperschaft, 
Gemeinschaft, 71. psychol. Versuch, 
72. Titelgestalt bei Schiller, 74. alte 
Hafenstadt in Israel, 76. Stadt in 
England, 79. Berg bei Innsbruck, 82. 
Käufer, 83. Blütenstand, 85. Planet, 
86. Stadt im Bezirk Potsdam, 87. 
europ. Staat, 88. Erfinder des Dy- 
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namits, 89. ungar. Komponist (1810 
bis 1893), 90. Ostseebad, 91. Alters- 
versorgung, 92. Stadt in Italien, 93. 
Merkzeichen auf Karteikarten. 


Senkrecht: 1. ASK-Eishockeyspieler, 
2. chem. Kampfstoff, 3, Stromquelle 
(Kurzform), 4. poln. realist. Schrift- 
steller, Nobelpreis 1924, 5. súdame- 
rik. Blattfaser, 6. Gerät zur Erd- 
bearbeitung, 7. Offnung eines Vul- 
kans, 8. Sinfonie von Beethoven, 9. 
bestimmte Gruppe von Tieren in- 
nerhalb einer Art, 10. Stadt in 
Schleswig-Holstein, 11. Glanz, letz 
ter Schliff, 12. mongol. Viehzüchter, 
13. Hohlmaß, 14. Stadt am Müritz- 
see, 19. Teil des Rades, 24. Neben- 
fluB der Donau, 25. Kartenspiel, 
27. Fluß in Polen, 29. Strom in Si- 
birien, 30. Gesetz im zarist. Ruß- 
land, 31. Erfinder des Gasglühlichts, 
33. sportl. Wettkampf, 35. kleiner 
Heringsfisch, 36. Hauptstadt von 
Kenia, 37. Mitbegründer des Spar- 
takusbundes, 38. Maßeinteilung an 
Meßgeräten, 39. Flüssigkeitsrest, 41. 
Nebenfluß der Donau, 43. Stadt in 
Syrien, 45. Stadt in Hessen, 46. 
Komponist der Operette ,Paganini”, 
48, Teil des Bühnenstücks, 50. Ne- 
benfluß der Donau, 54, landw, Ge- 
rät, 55. See in der Sowjetunion, 58. 
ital. Weinstadt, 59. Teil des Bei- 
nes, 61. russ. Feldherr (1745-1813), 
62. deutscher Komponist „Der Re- 


StrauBenvogel, 64. 


visor", 63, 
Hunderasse, 68. Tennisschláger, 69. 
Autor des Romons „Lotte in Wel- 
mar”, 70. schwáb. spätromant. Dich- 
ter (1787-1862), 72. militár. Einhelt, 
73. Schlingpflanze, 74. Radsportler 
des ASK Leipzig, 75. Wurfgerát, 77. 


Verkaufsstelle, 78. Vakuum, 80. 
Rennbeginn, 81. bearbeitete Tier- 
haut, 82. männl. Vorname, 84. Laub- 
baum. 


RATSELKAMM 


Senkrecht: 1. Zweikampf, 2. Kom- 
ponist der Operette „Boccaceio*, 3. 
ungar. Lyriker, 4. Schiffsführer, 5. 
deutscher Maler der Gegenwart — 
Waagerecht: soldat. Tugend. Zur 
Verwendung kommen die Buchsta- 
ben: a d eeeeé g iii lino ppp 
sss t uu 2 
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FLIESENSILBENRATSEL 


Die Wörter beginnen im Feld mit 
dem Häkchen und laufen in der an- 
gezeigten Richtung um das Zahlen- 
feld. 

1. moderne Wissenschaft, 2. berüch- 
tigtes faschist. KZ, 3, Selbstlade- 
pistole, 4. Lichtquelle, 5. aufsehen- 
erregendes Ereignis, 6. Stadt in 
Jugoslawien. 





FULLRATSEL 


1. Visiervorrichtung, 2. russ, Feld- 
herr (1745-1813), 3, Dienstgrad, 4. 
Abzugsbeschleuniger an Sportpisto- 
len, 5. Hauptstadt Guineas, 6, 
KriegsschiH, 7. Teil des Transistors, 
Zur Verwendung kommen die Buch- 
staben aa c d eeeeeeeee g h ii 
kkkk [ m nn ooo p rr ss ttttt 
uuu w yz 

Bei richtiger Lösung ergibt die stark 
umrandete Diagonole den Nomen 
eines Mitbegründers der KPD. 





VERKAPSELTES 


Vanille — Postenbereich — Wolgast 
— Belobigung — Olympiasieger — 
Finnland — Hängeboden - Pilsen — 
Ankeruhr — Lysander — Prokurator 

In jedem dieser Wörter ist der 
Name eines Flusses enthalten. Die 


Anfangsbuchstaben der gefundenen 
Flüsse ergeben den Namen des 
größten Eisenbahnknotenpunktes Si- 
biriens. 


SILBENRATSEL 


Aus den Silben a — a — ca =- ca — 


clau — das — do — don -' etz 
— fahrts - füh — gon — ha — hei — 
him — ig — il,— jok — ka — kes 
= ki — kom — las - len — les =- 
les — lo — lon — ma — ma — man 
= mel — ml — na -ne-o -0- 
os - pe - ro — re — se — se 
— sek — sen — si — sing — sha — 
ski — stein — strow — tow — tro 
= wal — witz sind 17 Wörter zu 


bilden. Bei richtiger Lösung erge- 
ben die Anfangsbuchstaben den 
Namen eines weltberühmten sow}. 
Schriftstellers. 

1. Roman von Wischnewski, 2. un- 
gar. Lyriker, 3. Titel eines Buches 
von E Weinert, 4. tschech. sotir. 
Volksschriftsteller, 5. Roman von 
Schreyer, 6, sowj. Schriftsteller 
(,Partisanen“), 7. Autor des dram. 


i ee 11. Mus, 






Gedichts „Nathan der Weise“, 8. 
bedeutendster engl. Bühnendichter, 


9, Titel eines Kinderbuches von Lud- 
wig Renn, 10. deutscher revol. Dich- 
ter (1797-1856), 11. sowj. Schriftstel- 
ler (1904-1936), 12, amerik. soz. 
Schriftsteller („Martin Eden“), 13. 
sowj. polit.-lit. Wochenschrift, 14. 
schrieb das Buch „Vom Kriege“, 15. 
Roman van Weiskopf, 16. deutscher 
antifasch. Publizist, 1935 Friedens- 
nobelpreis, 17. Drama von Schiller. 
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Mon in zwei Zügen 


-AUFLOSUNGEN AUS HEFT 1211964 ` 


BUCHSTABENSTREICHEN: „So wie 


dia Aufgabe am Boden vorbereitet ` 


wird, wird sie in der Luft erfüllt,” 

ALLES KREUZT SICH, Von der Zahl 
nach rechts unten: 1, Rat, 2. Taler, 
3. Aalen, 4. Biber, 5, Faden, 6. Ha- 
gel, 7. Limes, 8. Tabun, 9. Dom. = 
Von der Zahl nach links unten: 3. 
Aar, 4. Balas, 5, Filet, 6. Haber, 
7. Laden, 8. Tiger, 9. Parade, 10, 


ERE 


i AUS ZWEI WIRD EINS: Borodin, 
Inkareich, Ostende, Normale, Iris- 
blende, Korkeiche — „Bionik”, 


SILBENRATSEL: 1. Prestes, 2. 
Aponte, 3. Teleskop, 4. Relais, 5. 
Irian, 6. Amado, 7. Oriente, 8. 
Manti, 9. Uhlig, 10. Ekuador, 11. 
Richtkrels, 12, Triplex, 13, Emitter, 
14. Valentin, 15. Explosion, 16. Ne- 
ruda, 17. Castro, 18 Eskorte, 19. 
Ringen, 20. Elektronik, 21. Mantan- 
zas, 22, Orinoco, 23. Schreyer — 
«Patria o muerte wenceramos.” = 


Bt KREUZWORTRETSEL: ‘Waagerecht: 
- 1. Front, 4. Speer, 8. Assam, 12. 
` Ornis, 15. Otto, 16. Marat, 17. Lauf, 

18. Rodin, 19. Iltis, 20. Laden, 21. 


Liter, 26. Sten, 


84. Matt, il GE 


27. Tanker, 30. non, 32. Ecke, 34. 
Nerva, 38. Schloß, 40. Amado, 43. 
Alarm, 46, Sana, 49, Disziplin, 50. 
Aula, 51. Oberon, 53. gut, 55. Rö- 
mer, 59. Unke, 60. Togliatti, 63. 
Ebra, 64. Reede, 66. Taman, 68. Dy- 
namit, 70, Ernte, 73. Arve, 75, Reh,. 


77. Mozart. 81. Lupe, 83, Einem, 85. 


Rast, 87, Aarau, 89. Lunte, 89. Ra- 
sur, 90. Tiger, 91. Klel, 92. Agent, 
93. Dame, 94. Abebe, 95. Rente, 
‚96, Etmal, 97. Runge. > 


i Senkrethi: 1. Forst, 2. Orden, 3. 2 


Tanne, 4. Stil, 5. Poller, 6. Emil, 
7. Rasin, 8. Aalen, 9, Star, 10. Alès, 
11. Mantel, 12. Ofen, 13. Notec, 14. 
"Sonne, 23. Ern, 25. Torr, 28. Alm, 
29. Kadi, 31. Schlager, 32. Esse, 33. 
Kano, 35. Erle, 36. Valentin, 37. Ali, 
39. Ono, 40. André, 41, Adler, 42. 
Oste, 44. Anger, 45. Matte, 47, Ar- 
nim, 48, Anden, 52. Bett, 54. List, 
56. Ober, 57. Mode, 58. Ren, 61, 
Ode, 62. Tanz, 65. Eden, 67. Ahr, 
69. Ampler, 71. Neruda, 72. Ems, 
73. Anapa, 74, Verne, 75. Rlege, 
76. Herne, 78. Otter, 79. Argon, 80. 
Torte, 81. Luke, 82, Eule, 83. Sc 
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Aus der Zeit der 
Hugenotten-Verfolgungen 


Der Marschall de Cosse 
lehnte eine Beteiligung an 
den Hugenotten-Verfolgun- 
gen, die ihm nahegelegt wor- 
den war, mit den Worten ab: 
„Was soll denn das, ist Gott 
in der Hostie, so werden die 
Hugenotten ihn nicht daraus 
vertreiben, ist er nicht drin, 
so werde ich ihn auch nicht 
hineinkriegen!* 


Das Ende Napoleons ~ 


Als Napoleon 1812 aus Ruf- 
land den Rückzug antrat, kam 
das Witzwort auf: „Es ist 
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doch eigenartig, daß Vater 
und Sohn zu gleicher Zeit das 
Laufen lernen.“ Der junge 
König von Rom machte da- 
mals seine ersten Schritte. 


Cromwell 


Cromwell hatte einst auf sei- 
nen Kriegszügen ein Ge- 
spräch mit einem. alten Schä- 
fer. „Wofür kämpfst du?“ 
fragte ihn dieser. „Für das 
heilige Evangelium“, antwor- 
tete Cromwell. „So, so“, sagte 
der alte Schäfer, „weißt du, 
ich fürchte, dein Schwert 
wird sich abstumpfen!“ 
„Dann schärfe ich's wiederum 
am Evangelium“, sagte Crom- 
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well. „Und so wie du tun’s 
viele“, beendete der Schäfer 
das Gespräch, „und. so 
kommt’s dann, daß von dem 
vielen Schwertschärfen das 
arme Evangelium mehr und 
mehr abgenutzt wird!“ 


Aus dem 

Dreißigjährigen Krieg 
Zwei Bürger Magdeburgs 
sahen ihre Stadt brennen. 
„Dies große Feuer“, sagte da 
der eine, „könnte man wohl 
mit einem einzigen Eimer 
Wasser löschen!“ — „Wie 
redet Ihr so närrisch“, sagte 
darauf der andere, „wie 
könntet Ihr die große Brunst 


mit einem einzigen Eimer 
löschen!“ „Doch, doch“ erwi- 
derte der erste, „man müßte 
ihn dem Kaiser zu Wien in 
den Hals schütten, daß der 
arge Schelm dran ersticke, so 
hätten wohl wir und die Welt 
Frieden!“ 


Wie es in Wien 
um 1700 aussah 


Abraham a Santa Clara pre- 
digte einmal, daß ein Soldat 
alle Jungfern, die in Wien 
wären, sehr bequem auf 
einem Schubkarren zur Stadt 
hinausfahren könne. Das 
Wort erregte böses Blut und 
Abraham a Santa Clara 
wurde sehr energisch ersucht 
zu widerrufen. Widerrufen 
könne er nicht, antwortete er, 
er habe ja nicht gesagt, wie 
oft der Soldat fahren müsse. 


Franklin 


Benjamin Franklin, 1706 in 
Boston geboren, stammte aus 
dürftigsten Verhältnissen. Er 
war erst Seifensieder, dann 
Schriftsetzer und Buchdruk- 
kereibesitzer, wirkte dann als 
politischer und moralischer 
Schriftsteller und war als 
feuriger Propagandist für die 
Unabhängigkeit tätig. Von 
1778 bis 1785 vertrat er Ame- 
rika am französischen Hofe. 
Nach dem Sezessionskriege 
führte er 1782 die Friedens- 
unterhandlungen zwischen 
dem freien Amerika und 
England, die in Paris statt- 
fanden, Als der Friede unter- 
zeichnet war, brachte nun der 
englische Gesandte auf 
einem Bankett folgenden 
Trinkspruch aus: „Ich trinke 
auf England, die Sonne, deren 
glänzende Strahlen die ent- 
ferntesten Winkel der Erde 
erleuchten und befruchten!“ 
Der französische Bevollmäch- 
tigte erhob sich und sagte: 
„Auf Frankreich, den Mond, 
dessen milder Schein das Ent- 
zücken aller Nationen ist, in- 


dem er sie tröstet in der 
Dunkelheit ihres Geistes und 
ihre Einöden schönmacht!“ 
Da stand Franklin auf und 
sagte in seiner gewöhnlichen 
Einfachheit: „Auf George 
Washington, den Josua, der 
der Sonne und dem Mond 
befahl, stillzustehen, und sie 
gehorchten ihm!“ 


Der Budikersohn 


Ein General aus der franzö- 
sischen Revolution hatte eine 
Auseinandersetzung mit 
einem italienischen Aristo- 
kraten, der, als der Siede- 
punkt des Gesprächs erreicht 
war, hochnäsig zu ihm sagte: 
„Es gibt Dinge, über die wir 
beide uns nie werden ver- 
ständigen können. Wie könnte 
es auch anders sein — ein 
Aristokrat steht einem Budi- 
kersohn gegenüber!“ 

Der General antwortete nur: 
„Ja, das ist der Unterschied! 
Aber der Unterschied geht 
noch weiter: wenn Sie früher 
Budikersohn gewesen wären, 
so würden Sie es heute noch 
sein!“ 


Der Witz von 1793 


Die Bauern eines Dorfes aus 
der Picardie brachten dem 
Konvent eine Wagenladung 
silberner und goldener Heili- 
genbilder. 


„Wir haben die Heiligen ge- 
fragt“, erklärte der Sprecher, 
„ob sie etwas dagegen hätten, 
daß sie für Zwecke des Vater- 
landes eingeschmolzen wür- 
den — sie haben nicht nein 
gesagt.“ 


Die Duodezknirpse 


Ein deutscher Fürst kündigte 
wutschnaubend dem Beauf- 
tragten der französischen Re- 
publik in seinem Lande die 
Freundschaft. „Ich gebe Ihnen 
24 Stunden Zeit“, schrie er, 
„mein Land zu verlassen!“ 


„Eure Durchlaucht sind zu 
gütig“, war die Antwort des 


Franzosen, „eine Viertel- 
stunde würde vollkommen 
genügen!“ 


Das kapitalistische 
England 


Ein Baumeister in Man- 
chester hatte eine neue Ka- 
serne aufgebaut und fragte 
einen Soldaten, wie sie ihm 
gefalle. 

„Sie kommt mir vor“, er- 
widerte der Soldat, „wie die 
umgekehrte Passion.“ 

„Was heißt das: die umge- 
kehrte Passion?“ 

„Nun“, sagte der Soldat, „in 
der richtigen Passion leidet 
einer für alle, und hier leiden 
alle für einen!“ 


Das Bürgertum 


Ein Armeelieferant hatte sich 
malen lassen. Das Porträt 
stellte ihn dar, wie er breit 
und protzig mit den Händen 
in den Hosentaschen dastand. 
„Finden Sie's ähnlich?“ fragte 
er einen Besucher. 

„Nicht besonders.“ 

„Wieso nicht?“ 


„Nun, gewöhnlich pflegen Sie 
doch Ihre Hände in anderer 
Leute Taschen zu haben!“ 


Aus den Märztagen 1848 


Bei den Märzkämpfen in den 
Straßen von Berlin war eine 
Granate in dem hölzernen 
Pumpenrohr einer Straße 
steckengeblieben. Am näch- 
sten Tage hatte ein witziger 
Kopf über dieser Granate die 
Proklamation Friedrich Wil- 
helm IV angebracht, deren 
Anfang lautete: „An meine 
lieben Berliner!“ 
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Dem . zufällig daherkommenden Beobachter 
geben sie einige Rätsel auf. Schaut er ihnen 
vom Rand der Aschenbahn beim Intervalltraining 
über 100, 200, 400 m zu, so mag er sie für fleißig 
übende Sprinter halten und ihnen nach kurzem 
Überschlag vielleicht eine Zeit von 11,4 sec auf 
der 100-m-Distanz zubilligen. Auch auf dem zwei 
Kilometer langen, auf und ab, über Stock und 
Stein führenden Weg ins Syratal könnte er noch 
Leichtathleten in ihnen sehen — Cross-Läufer 
etwa, die durchaus eine Chance hätten, bei den 
Bezirksmeisterschaften ganz vorn zu landen, In 
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welche Sportart soll er sie jedoch einordnen, 
trifft er sie in Schneckengrün wieder — erst eine 
Kilometer-Runde laufend, danach MPi-schie- 
Bend, wiederum rennend und erneut schieBend? 
Noch mysteriöser wird es für ihn, als er sie tags 
darauf beim Handballspielen erkennt. Voll- 
kommen durcheinander, wirft er abends dann 
noch einen Blick in die Sporthalle, wo sie inzwi- 
schen zu 32-kg-Rundgewichten und einer mäch- 
tigen Scheibenhantel übergegangen sind. Er 
gibt's auf: Ob sie nun Sprinter oder Gewicht- 
heber oder Schützen oder Handballer oder 
Cross-Läufer sind — ihm ist’s egal. 

Uns jedoch nicht. ) 

So versuchen wir, hinter des Rätsels Lösung zu 
kommen. Ein Sextett hat es uns aufgegeben, 
bestehend aus Oberleutnant Manfred Richter, 
Oberfeldwebel Werner Schindler sowie den 
Offiziersschülern Dieter Steffin, Arndt Reif, Hans- 
Peter Sichert und Peter Meißner. Die Sportart 
aber, der sie sich verschrieben haben, heißt 


Zünglein an der Waage — das MPi- 
Schießen. Hier kann nur bestehen 
(und Gut-Punkte sammeln), wer be- 
reits unter Belastung trainiert und 
sich ausgezeichnet vorbereitet hat. 





Wintersport — genauer gesagt, sie sind die sieg- 
reiche Skipatrouille der vorjährigen Wintersport- 
meisterschaften unserer Grenztruppen, mit Gold- 
medaillen und einem Wanderpokal dekoriert. 
Damit er aber nicht weiterwandert (der Pokal), 
sondern seinen Platz im Traditionszimmer der 
Offiziersschule „Rosa Luxemburg“ behalten kann, 
rüsten sich die Sechs seit langem für den dazu 
nötigen Wettkampf dieses Februars. Der aber 
ist nicht von Pappe; unsere Fotos vom vergan- 
genen Jahr zeigen es. 


Nun hat’s mit der guten Vorbereitung allerdings 
so einige Sorgen; vor allem, was Frau Holle 
angeht. Doch (Schnee)-Not macht erfinderisch. 
Nach welchen Patenten Oberleutnant Richter mit 
seinem Kollektiv dabei arbeitet, sahen wir be- 
reits. „Ein Wintersportler wird im Sommer ge- 
macht“, bemerkt er mit Vorliebe und Recht. So 
wirkte jeder den Sommer über in einer anderen 
Sektion, die meisten in der Leichtathletik. Dieter 
Steffin brachte es dort sogar bis zum Cross- 
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Meister der Grenztruppen und zu einigen Erfol- 
gen im Zehnkampf (!). Der Sport ist ihm alles, 
und in seinem Trainingsfleiß, seinem täglichen 
Übungspensum und seiner Energie erinnert er 
an einen ganz Großen unserer Leichtathletik — 
an Hermann Buhl, der einst an der gleichen 
Stelle mit der Lauferei begann. 


Das also war im Sommer. 


Ende September begannen sie mit den ersten 
speziellen Vorbereitungen auf die Skipatrouille. 
Anfangs einmal, später dann zweimal wöchent- 
lich. Beim Training nehmen sie sich selbst hart 
‘ran, denn sie sind ihre eigenen Trainer: Manfred 
Richter als „Chef“, Dieter Steffin — er streckt das 
32-kg-Rundgewicht immerhin fünfundzwanzig- 
mal — als Spezialist für die Kraftarbeit. 


Wenn man will, ist das, was sie tun, recht ein- 
fach. Es läßt sich auf die drei Begriffe Kondition— 
Ausdauer-Kraft reduzieren, auf deren Grund- 
lage dann nach und nach die speziellen Ele- 
mente des 10-km-Skilanglaufes geübt werden 
wie etwa das Hangeln über ein acht Meter lan- 
ges Horizontaltau. In 1:10,0 min ist die ganze 
Mannschaft drüber weg — in voller Ausrüstung 
und mit Skiern an den Füßen, versteht sich. 
Solcherart Training birgt unbestreitbare Vorteile, 
denn erfahrungsgemäß wird die Skipatrouille 
weniger auf der Laufstrecke, denn bei den Hin- 
dernissen und Einlagen .entschieden. Ergo glei- 
chen sie auch das Handgranatenwerfen den 
winterlichen Wettkampfbedingungen an und 
schleudern das 700-g-Gerät aus dem Stand, 
wobei Oberleutnant Richter mit 57 m den ab- 


82 





Für den einen Schreckgespanst, für 
den anderen ein Hindernis ohne 
allzugroße Schwierigkeiten. Wäh- 
rand sich Gefreiter Hering (Leipzig) 
im Schweiße seines Angesichts 
Zentimeter für Zentimeter vorwärts 
quält, hat Offiziersschiller Steffin 
die acht Meter in Sekundenschnelle 
hinter sich gebracht und mit seinem 
Kollektiv gegenüber anderen Pa- 
troulllen fast zehn Minuten heraus- 
geholt. „Dafür haben wir das Han- 
geln auch bis zum Erbrechen 
trainiert”, erzählt er. Und wie man 
sieht, hat sich’s mit Meisterschafts- 
Gold bezahlt gemacht. 


Der „Stilist“ des Plauener Kollek- 
tiv — Offiziersschiller Arndt Reif, 
21 Jahre alt, in der Ski-Hochburg 


_Zella-Mehlis zu Hause und schon 


international erfahren. 
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soluten Rekord hält. Geschossen wird grund- 
sätzlich nur unter Belastung, das erste Mal nach 
dem 4-km-Lauf vom Objekt nach Schneckengrün 
und das zweite, dritte, vierte Mal nach einem 
scharfen Trab um den Schießplatz. 

Sie machen es sich nicht leicht, die Sechs, Denn 
sie wissen, daß es nicht leicht sein wird, in 
Johanngeorgenstadt das sich selbst gesteckte 
Ziel zu erreichen. Dafür verzichten sie auf 
manche Stunde ihrer ohnehin karg bemessenen 
Freizeit, aber auch auf individuelle Erfolge. 
Peter Meißner beispielsweise ist ein guter Ab- 
fahrtsläufer, mit berechtigten Hoffnungen, sei- 
nen Namen an die Spitze dieser Meisterschafts- 
disziplin setzen zu können. Doch er wird im 
Abfahrtslauf nicht an den Start gehen. Die Ski- 
Patrouille geht ihm vor. Er fühlt sich wohl in 
diesem Kollektiv. Und außerdem: „Im Kollektiv 
kämpft sich's besser!" K.H.F. 
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„Noch fiinfhundert Meter, dann ha- 
ben wir es geschafft!" — Offiziers- 
schüler Dieter Steffin (Nr. 123) 
machte Tempo, indes Oberleutnant 
Richter am Schluß der Patrouille 
darüber wachte, daß keiner den An- 
schluB verlor. Nach insgesamt 
34 : 40,0 min hatten die Plauener in 
Johanngeorgenstadt das Ziel durch- 
laufen, Das bedeutete den Sieg. 


Plauener Skizzen 


ÜBRIGENS hätte auch Hans-Peter Sichert bei 
einem Einzelwettbewerb der Ski-Meisterschaften 
berechtigte Erfolgsaussichten, sprang er doch auf 
der Großen Inselsberg-Schanze in Brotterode 
schon gute 72 m. 


ÜBRIGENS zählt Manfred Richter zu den Initia- 
toren eines großen Volkssportfestes, das die 
Plauener Bürger gemeinsam mit Soldaten der 
Sowjetarmee und den Genossen der OHiziers- 
schule „Rosa Luxemburg“ veranstalteten, 


ÜBRIGENS will die Mannschaft außer bei den 
Ski- voraussichtlich auch bei den diesjährigen 
Cross-Meisterschaften der Grenztruppen an den 
Start gehen. 


ÜBRIGENS gehört zu ihrem Training neben den 
bereits genannten Disziplinen auch noch Schub- 
karrefahren, Raufball, Gymnastik, Staffelspiele 
und Turnen. 


ÜBRIGENS ist Dieter Steffin, obwohl im Flach- 
land zu Hause, dennoch nicht ganz ohne Winter- 
sporterfolge: Immerhin brachte er es in Bernau 
bei Berlin zum Kreismeister im Skilanglauf sowie 
im Biathlon. 









r Sichert und 
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die Genossen seines Zuges re 
Soldaten einer sowjetischen 
sportlichen Wettkämpfen. 


der Deutschen Jugehdmeisterschaften im Lang- 
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Ciauae Ill, der schmale, drahtige Agent der 
Propaganda-Abteilung des französischen Deu- 
xieme Bureau in Zürich, stürzt an einem Julitag 
des Jahres 1917 aufgeregt ins Büro seines Chefs. 
„Monsieur, eine interessante Nachricht!“ stößt 
er hervor und zieht hastig eine noch druck- 
feuchte Zeitung aus der Tasche. „Die ‚Leonardo 
da Vinci‘, der neueste und modernste italienische 
Panzerkreuzer, ist auf seiner Jungfernfahrt ex- 
plodiert. Auf der Reede von Tarent. Über zwei- 
hundert Tote!“ 


„Ich weiß es bereits, Claude!“ unterbricht Ver- 
not brüsk den Redefluß seines Gegenübers, „aber 
momentan haben wir unsere eigenen Sorgen.“ 


„Es waren auch französische Offiziere an Bord, 
Monsieur, und englische.“ 


„Tut mir leid. Aber mir ist das Hemd näher als 
der Rock. Bei Füssli in der Usterie-Straße gab 
es heute morgen auch eine Explosion. Stich- 
flamme aus dem Bleitiegel. Jemand muß einen 
Sprengkörper in die Druckerei geschmuggelt 
haben.“ 


Claude III steht auf. „Soll ich hingehen, Mon- 
sieur?“ Aber mit einer müden Bewegung seiner 
fleischigen, ringgeschmückten Hand winkt Ver- 
not ab. „Bleiben Sie sitzen. Ich war schon da. 
Wir werden Schwierigkeiten mit den Arbeitern 
haben. Sie merken etwas. Wollen kündigen. 
Immerhin haben wir es fertiggebracht, 22 Aus- 
gaben dieser falschen ‚Frankfurter Zeitung‘ zu 
drucken und nach Deutschland zu expedieren. 
Aber Erfolge zählen ja bei unseren Herren in 
Paris nicht. Warum lachen Sie, Claude?“ 


„Entschuldigung, Monsieur!“ Claude III versucht 
ernst zu bleiben, aber dann geht wieder ein brei- 
tes Grinsen über sein spitzes Vogelgesicht. „Ich 
mußte eben daran denken, Monsieur, wie sehr 
die Boches darunter leiden müssen, wenn unsere 
Flieger ihnen kein Papier mehr in ihre beschis- 
senen Schützengräben werfen.“ 


Vernot zündet sich eine Zigarre an und schaut 
sinnend den Rauchkringeln nach. „Sie sind heute 
mal wieder besonders witzig“, sagte er trocken. 
„Was mich aber interessiert, haben Sie Nach- 
richt, wer die Hintermänner in Tarent sind?“ 
Wieder schnellt Claude III wie eine Feder aus 
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dem Sessel und schlägt sich mit gespielter Be- 
stürzung an die Stirn. „Selbstverständlich, Mon- 
sieur, deshalb bin ich ja wie der wilde Jäger 
hier hereingestürmt! Der SIM! hat einen Ver- 
dächtigen beschattet und dessen Spur bis hier- 
her nach Zürich zu einem Mitarbeiter des 
deutsch-österreichischen Generalkonsulats ver- 
folgt...“ 


Schrill unterbricht das Klingeln des Telefons 
den Wortschwall. Bedächtig langt Vernot nach 
dem Hörer. Plötzlich schlägt er wütend mit der 
Faust auf den Schreibtisch. „Ätzgas, sagen Sie? 
Aus der Ballonflasche mit der Druckerschwärze? 
Wo haben Sie Unglücksrabe bloß Ihr Material 
her! Wie bitte? Ja, ich verstehe. Ich komme 
sofort.“ 


Vernot legt langsam den Hörer auf und sieht 
Claude III bekümmert an. „Da haben wir den 
Salat“, seufzt er und greift nach seinem Hut. 
„Kommen Sie, Claude.“ 


Während beide die Treppe des unscheinbaren 
Geschaftshauses hinuntergehen, klärt Vernot 
seinen Mitarbeiter auf. Zwei Arbeiter sind ver- 
giftet ins Krankenhaus eingeliefert worden. Die 
anderen haben gekündigt. Die Druckerei Füssli 
liegt still. Vernot flucht unhörbar vor sich hin: 
„Also doch dieser verdammte Meyer! Spielt hier 
den seriösen Herrn Generalkonsul und ist doch 
nichts weiter als ein Nicolai?-Spitzel.“ Dann 
wendet er sich wieder zu Claude III. Sein Unmut 
ist verflogen. „Sie sind ein Glückspilz, Claude“, 
sagt er freundlich, „nicht nur, daß Ihre schwarz- 
haarige Schöne das Bett mit Ihnen teilt, nein, 
auch noch die Informationen der Sekretärin des 
italienischen Geschäftsträgers.“ Dann wird sein 
Gesicht wieder ernst, und in seinen üblichen 
schroffen Ton zurückfallend sagt er: „Gehen Sie 
sofort zu Monsieur Moreil und sorgen Sie da- 
für, daß nicht irgend so ein Provinzpolizeitrot- 
tel seine Nase zu tief in die Usterie-Straße 
steckt. Ist erst Skandal, dann folgt die Aus- 
weisung auf dem Fuße. Die neutrale Schweizer 


1 Servizio Informazioni Militari — der italienische 
Geheimdienst. 


2 Nicolai war Chef des deutschen Geheimdienstes. 
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Luft atme ich aber lieber als den Pulvergestank 
vor Verdun.“ Dann eilt er wortlos davon. Auch 
Claude III hat es nun eilig. 


In der Usterie-Straße hat auch Mister Philpot, 
ehemals englischer Untertan, jetzt Bürger der 
Schweiz, seine Seidengroßhandlung. Mr. Phil- 
pot ist ein Mann in den besten Jahren, korrekt 
in Benehmen und Kleidung, ein unantastbarer, 
unbescholtener Gentleman. Deshalb mustert er 
mißtrauisch den unbekannten Franzosen, den 
ihm da eben seine Sekretärin in sein Büro ge- 
schickt hat. Mr. Philpot liebt im Geschäft keine 
Besuche von Nichtschweizenn; weiß man, was 
für Leute sich hier in Kriegszeiten herumtrei- 
ben? Aber sein Gegenüber macht einen würdi- 
gen, seriösen Eindruck. Oberst Parchet von der 
Sureté weiß, wie die hiesigen Geschäftsleute 
aussehen und hat seinen Anzug und seinen Ge- 
sichtsausdruck danach ausgewählt. Liebenswür- 
dig und im leichtesten Plauderton der Welt trägt 
er Mr. Philpot sein Anliegen vor, während gut 
gekleidete männliche und einige hübsche weib- 
liche Angestellte sich lautlos draußen vor der 
Glaswand des abgeteilten Raumes bewegen. 


„Sie sind an der falschen Adresse“, sagt Mr. 
Philpot und verzieht dabei keine Miene. „Ich 
bin Geschäftsmann. Ich weiß natürlich, daß es 
einen Intelligence Service gibt, aber ich habe 
damit nichts zu tun. Wer hat Ihnen bloß dieses 
Märchen erzählt, daß ich da engagiert bin?“ 
Parchet lächelt. Er holt bedächtig seine Brief- 
tasche hervor und entnimmt ihr zwei Papiere. 
„Ich habe hier die Fotokopie einer der chiff- 
rierten Nachrichten, die Sie regelmäßig in Bal- 
len Ihrer China-Seide eingenäht aus Hongkong 
erhalten. Sie und kein anderer sind ‚der große 
Billy‘. Sie halten wichtige Fäden der Fernost- 
Abteilung des Intelligence Service in der Hand. 
Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Ich sage 
Ihnen, welcher Ihrer Angestellten uns die Foto- 
kopien verkauft, und dieser Scheck hier ist für 
Sie zur beliebigen Verwendung. Helfen Sie uns 


gegen Meyer. Er ist ja letzten Endes auch Ihr 
Feind.“ 

Herr Philpot nimmt schweigend den Scheck und 
prüft seine Echtheit. Dann betrachtet er auf- 
merksam die Fotokopie. Ohne eine Spur von Er- 
regung im Gesicht sagt er langsam, mit Würde: 
„Gut gemacht, ich gebe mich geschlagen. Ich 
helfe Ihnen gegen Meyer. Ich möchte nicht, daß 
eines Tages meine Seidenfirma hier abbrennt. 
Aber woher wissen Sie eigentlich, daß es Meyer 
ist?“ 

Parchet berichtet ihm, daß Herr Füssli das Blei 
für das Gießen der Buchstaben billig bei einem 
Altwarenhändler in Zürich kaufte, von dem 
nunmehr bekannt ist, daß er den Heizer im 
deutsch-österreichischen Generalkonsulat kennt. 
Es kann also sehr gut ein Sprengkörper im 
Bleischrott gewesen sein. Auch die Drucker- 
schwärze erhandelte Füssli unter dem Preis bei 
einem Händler in Bern, der die Ballonflaschen 
per Lastwagen nach Zürich sandte. Der Fahrer 
des Wagens ist mit einem Fahrer des deutsch- 
österreichischen Generalkonsulats befreundet. 
„Was kann man tun, ohne daß die Schweizer 
Behörden etwas merken?“ fragt der Franzose. 
Blitzschnell kalkuliert Mr. Philpot. Man müßte 
schnellstens den neuen elektrischen Schneid- 
brenner dieser zwei eingelochten florentinischen 
Kassenknacker herbesorgen. Eine epoche- 
machende Erfindung! Eine einfache Steckdose 
genügt, und schon wird eine Temperatur er- 
reicht, die Stahl wie Papier schneidet. Ingenieur 
Willphal könnte das machen. Aber das braucht 
dieser Franzose nicht zu wissen. So lächelt Mr. 
Philpot nur gewinnend und entblößt dabei ein 
wahres Raubtiergebiß. „Mein lieber Freund, das 
lassen Sie meine Sorge sein. Sie hören von mir. 
Was der große Billy verspricht, das tut er auch.“ 


Wie jeden Tag betritt Generalkonsul Meyer 
am späten Vormittag sein Arbeitszimmer. Fräu- 
lein Markwart, die Sekretärin, huscht herein. 
„Guten Morgen, Herr Generalkonsul!“ — „Mor- 





gen!“ sagt er mürrisch, und während er sie 
unauffällig mustert, seufzt er unhörbar. ‚Was 
für eine knochige alte Jungfer! Es wird Zeit, 
daß man sich irgendwo mal wieder einige Tage 
von solchem Anblick erholen kann. Wenn Marie- 
Luise nur nicht so aufpassen würde, ja, dann 
würde er sich hier eine knusprige... Ach was, 
weg mit diesen Gedanken.‘ „Ist noch was?“ 
Fräulein Markwart nickt wichtig. „Jawohl!“ 
Und sie berichtet ihm, daß heute morgen die 
Sekretärin von Unterkonsul Hauptmann Klein 
angerufen habe, ob der Herr Generalkonsul 
heute anwesend sei. Hauptmann Klein wolle 
wegen einer äußerst wichtigen Sache von Bern 
herüberkommen. Er habe schon für zwölf Uhr 
im Hotel „Baur-au-Lac“ den kleinen Salon für 
zwei Gäste vorbestellt. 

Meyer runzelt die Stirn. ‚Heute? Und ohne 
Voranmeldung?‘ denkt er mißtrauisch. „Fragen 
Sie im Hotel ‚Baur-au-Lac‘, ob das stimmt“, sagt 
er unwirsch, „Ist bereits geschehen! Herr Gene- 
ralkonsul!“ erwidert Fräulein Markwart. Meyer 
brummt etwas Unverständliches. Dann sagt er 
scharf: „Und warum kommt er nicht erst hier- 
her ins Konsulat? Haben Sie nicht danach 
gefragt?“ 

„Aber natürlich“, sagt Fräulein Markwart pi- 
kiert, „wie sollte ich nicht! Aber dieses Fräulein 
Haferkorn hat nur gekichert und gesagt, der 
Herr Generalkonsul werde doch nicht erwarten, 
daß Hauptmann Klein einen schwarzen Panther 
mit ins Konsulat bringt. Ich solle Ihnen das 
ausrichten.“ 

„Ist gut, Fräulein Markwart. Sie können gehen!“ 
sagt Meyer betont liebenswürdig und wendet 
sich mit vorgetäuschtem Interesse zu seinen 
Akten. Als er allein ist, reibt er schmunzelnd 
die Handflächen aneinander. ‚Dieser Windhund! 
Jetzt schleppt er die Weiber schon auf Dienst- 
reise mit‘, denkt er. ‚Ist ja ein schneidiger Kerl, 
die Frauen fliegen auf ihn.‘ Meyer schaut an 
seiner eigenen Figur herunter. „Ja, wenn man 
nicht diesen Wohlstandsbauch mit sich herum- 
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schleppen müßte!“ seufzt er wehmütig, doch 
dann durchzuckt ihn eine Erinnerung, und wie 
elektrisiert springt er aus dem Schreibtischsessel 
hoch. Erregt geht er hin und her. ‚Was hatte der 
Klein bestellen lassen? Schwarzer Panther! Ja, 
das ist doch...‘ Meyer sieht die Situation wie- 
der ganz deutlich vor sich. Beim letzten feucht- 
fröhlichen Diner im Hotel „Baur-au-Lac“ hatte 
Klein vor ihm wie üblich mit seinen Eroberun- 
gen geprahlt und dann scherzend gesagt: „Mein 
lieber Meyer, Ihnen bringe ich mal einen sol- 
chen schwarzen Panther mit, so eine rassige 
Wildkatze, damit Sie mal auf andere Gedanken 
kommen.“ Dieser Filou! 


Kurz vor zwölf Uhr mittags eilt der General- 
konsul, den Spazierstock schwingend, den Zwir- 
belbart drehend, mit forschen Schritten aus sei- 
nem Amtssitz in der Fraumünsterstraße, Es ist 
schönes Wetter, deshalb geht er zu Fuß. Der 
kleine Spaziergang erfrischt ihn. Fräulein Mark- 
wart hat er großzügig den Nachmittag frei ge- 
geben. Pünktlich um zwölf Uhr betritt er das 
Hotel. Er wird von dienernden, äußerst höfli- 
chen Hotelangestellten empfangen, 


„Herr Generalkonsul!“ Oberkellner Leo macht. 
eine tiefe Verbeugung. „Darf ich hierher bitten? 
Der Salon ist reserviert, das Essen nach den 
Wünschen Hauptmann Kleins vorbereitet.“ „Und 
wo ist Herr Klein?“ Meyer liebt nicht Unpünkt- 
lichkeit, Ein Schatten schiebt sich über sein 
Gesicht. 


„Hauptmann Klein wird sicher gleich kommen“, 
sagt der Oberkellner. „Bitte, nehmen Sie doch 
solange Platz, Herr Generalkonsul.“ 


‚Gut erzogen ist er ja‘, denkt Meyer und blickt 
dem enteilenden Oberkellner nach. ‚Sicher ein 
Deutscher. Er spricht gut Deutsch. Auch seine 
enorme Körperlänge und die Narbe im Gesicht 
sprechen dafür. Vielleicht ein verkrachter Corps- 
student? Man müßte nachforschen, wie er in 
die Schweiz gekommen ist. Vielleicht kann man 
ihn einspannen. Es kommen hier allerhand 
Leute zusammen, und er könnte Beobachtungen 
machen!‘ Dann schaut er nervös zur Tür, aber 
kein Hauptmann Klein kommt, Statt seiner 
dienert der smarte Kellner Leo wieder herein. 


„Gestatten, Herr Generalkonsul, Wünschen Sie 
schon etwas zu essen, oder vielleicht einen 
Aperitif, Herr Generalkonsul?“ 


„Geben Sie mir einen Kognak“, sagt Meyer 
böse. Die Zeit verstreicht, der Kognak kann sie 
nicht abkürzen. Es ist langweilig und ärgerlich 
zu warten, besonders für einen vielbeschäftig- 
ten Mann wie Meyer, der als deutscher Soldat 
Pünktlichkeit liebt, Eine Viertelstunde vergeht. 
Er ist wütend. Schließlich hält er es nicht mehr 
aus. Er ruft den Kellner Leo. „Vermitteln Sie 
mir ein Blitzgespräch mit Bern, 6327.“ 


„Sehr wohl, Herr Generalkonsul.“ 

Auf der anderen Seite meldet sich Hauptmann 
Klein. 

„Ja, Klein, was machen Sie denn in Ihrem 
Büro? Ich denke, Sie sind auf dem Weg nach 
Zürich.“ „Ich auf dem Weg nach Zürich? Aber 
Herr Generalkonsul! Sie haben mir doch ge- 
schrieben, daß Sie mich in Bern besuchen wol- 
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len. Hier, vor mir auf dem Schreibtisch liegt 
Ihr Brief, von Ihnen eigenhändig unterschrie- 
ben. Um zwölf Uhr wollten Sie bei mir in Bern 
sein.“ 

„Ich bei Ihnen in Bern? Um Gottes Willen, 
Klein, sind Sie verrückt?“ 

„Aber Ihr Brief! Sie haben mir doch geschrie- 
ben.“ 

„Zum Teufel, ich weiß nicht, wer Ihnen ge- 
schrieben hat.“ 

Wütend knallt Meyer den Hörer auf und ver- 
läßt im Sturmschritt, von einer fürchterlichen 
Ahnung befallen, das Hotel „Baur-au-Lac“. Er 
weiß nicht, daß der smarte Kellner Leo im glei- 
chen Augenblick mit einem Mitarbeiter des 
Herrn Philpot telefoniert. 

„Es tut mir leid, ich konnte ihn nicht länger 
festhalten“, sagt er ins Telefon hinein. „Er hat 
mit Bern telefoniert. Er weiß alles.“ 

„Ist Willi auf der Straße?“ 

„Ich sehe ihn durchs Fenster.“ 

Meyer betritt gerade die Straße. Er merkt nicht, 
daß er verfolgt wird. Fast rennt er. Kein freies 
Taxi in der Nähe. Er muß ins Konsulat. Jemand 
“hat ihn aus dem Konsulat fortgelockt. Er ahnt 
etwas. 

An einer Straßenüberquerung im Gewühl der 
Menge berührt ihn eine fremde Hand. Er dreht 
sich rasch um. 

Ein Kerl, der eben noch neben ihm stand, rennt 
davon. Auch das noch: ein Taschendieb! Die 
Leute haben es gemerkt, sie beginnen zu 
schreien: Haltet den Dieb! Meyer denkt: Zum 
Teufel, was interessiert mich jetzt ein Taschen- 
dieb. Er weiß nicht, daß der Taschendieb läuft, 
um ihn am Laufen zu hindern. Jetzt stauen sich 
die Menschen, bilden einen Kreis um den Kon- 
sul, der Polizist, der den Verkehr lenkt, tritt 
heran und will protokollieren. 

Erst nach zwanzig Minuten kann Meyer seinen 
Weg fortsetzen. Endlich betritt er das Konsulat. 
Ein widerlicher süßlicher Geruch nach Chloro- 
form schlägt ihm entgegen. Der Pförtner scheint 
geschlafen zu haben, er ist bleich, schwitzt, hat 
tiefe Augenränder, richtet sich gerade hoch und 
wischt sich die Augen. 

„Exzellenz“, sagt er und versucht mühsam auf- 
zuspringen und sich aufzubauen, „zwei Besu- 
cher waren hier und wollten auf Sie warten. 
Dann bin ich eingeschlafen.“ 

Ahnungsvoll hastet Meyer die’ Treppen hinauf. 
Zwei Beamte in der Zwischenetage in derselben 
Verfassung wie unten der Pförtner. Meyer stürzt 
in sein Zimmer. Der Panzerschrank ist aufge- 
brochen. Aufgeschweißt von Fachleuten. „Das 
ist das Ende“, stöhnt Meyer und sinkt auf sei- 
nen Stuhl nieder. So sitzt er lange. Dann zieht 
er einen kleinen Revolver. Führt ihn langsam 
zur Schläfe. 


In Mr. Philpots großem Salon geht es hoch her. 
Musik, Gläserklirren. Die Menschen dort sind 
fröhlich und ausgelassen. Aber Mr. Philpot ist 
nicht lustig, dabei hätte er allen Grund dazu. 
Aber er seufzt und sitzt hier im Nebenraum 
einsam im Sessel, das Gesicht in die Hände ver- 
graben. Leise öffnet sich die Tür, ein Licht- 


88 


strahl fällt herein, verschwindet wieder. „Hallo, 
Darling, warum ziehst du dich zurück? Was 
ist los?“ Schmeichelnd streicht Mi Philpot 
ihrem Gatten das Haar und drängt ihren schlan- 
ken, wohlgebauten Körper an seine Schulter. 
Mr. Philpot sieht dankbar zu ihr auf. „Ja, wenn 
du nicht wärst!“ sagt er und küßt ihre Hände, 
Er steht auf, wandert im Halbdunkel hin und 
her. „Am liebsten möchte ich manchmal den 
Kram hinschmeißen“, sagt er leise und bitter. 
„Immer schweigen müssen, nie seine Triumphe 
auskosten können — das ist furchtbar! Diese 
Idioten, Parchet von der Surete und Baron 
Aloisi von der SIM, würden lange Gesichter 
machen!“ Bewundernd schaut die schöne Miß 
Philpot auf ihren Gatten, den ‚großen Billy‘, der 
da eitel und selbstgefällig sich selbst spielt: 
„Meine Herren, würde ich sagen“, er macht eine 
leichte Verbeugung vor einem imaginären Pu- 
blikum, „ich habe Sie zu mir eingeladen, um 
Ihnen die Geheimnisse des Meyerschen Panzer- 
schrankes zu entschleiern.“ 


Jetzt lächelt Mr. Philpot, und beim Anblick 
seines Raubtiergebisses gurrt Miß Philpot wol- 
lüstig erschauernd. „Sie werden Verständnis 
dafür haben“, fährt Mr. Philpot fort, „daß ich 
als Engländer die zweitausend Pfund Sterling 
sowieso behalten darf. Die dreißigtausend fran- 
zösischen Franc sehe ich als Entgelt für die der 
Sureté“ er verbeugt sich wieder — „geleisteten 
Dienste. Was aber die fünfzigtausend Lire be- 
trifft, die sich auch noch in Generalkonsul 
Meyers Panzerschrank befanden, so sehe ich sie 
als kleinen Vorschuß auf die Informationen an, 
die ich meinen lieben italienischen Freunden 
nicht vorenthalten möchte.“ Mr. Philpot zieht 
mit großer Geste mehrere Papiere aus der 
Innentasche seines Fracks und übergibt sie mit 
Schwung und Verbeugung seiner Gattin. „Hier 
die Listen der deutschen Agenten in Italien. 
Und hier“ — wieder greift er in die Tasche — 
„noch eine kleine Kostbarkeit.“ Und er liest: 


„Streng vertraulich. Bericht vom 3. Juli 1917, 
Fúr Generalkonsul Meyer, Zúrich. Die Ver- 
nichtung der ‚Leonardo da Vinci‘ gelang uns, 
nachdem wir wochenlang vorher den Schiffskoch 
beobachtet hatten. Wir stellten fest, daß er auf 
dem Markt gerne billig einkaufte. Es gelang 
uns, ihm einen Korb mit spottbilligem Gemüse 
zu verkaufen, in dem eine Zeitzünderbombe 
verborgen war. Vorher hatten wir einigen ita- 
lienischen Gemüsehändlern die gesamte Ware 
abgekauft und sie nach Hause geschickt, um 
selbst als Gemüsehändler auftreten zu können. 
Der Koch und seine Helfer brachten das Gemüse 
aufs Schiff und haben es vermutlich im Vor- 
ratsraum unter den Schiffsmaschinen verstaut, 
wo dann die Bombe besonders effektvoll wir- 
ken konnte. Agent X13, Tarent.“ 


Mr. Philpot schaut wieder zu seiner Frau und 
sagt stolz: „Wer X13 in Tarent ist, werden Sie 
an Hand dieser Listen leicht feststellen können.“ 


Daß Mr. Philpot aus Meyers Tresornachlaß noch 
ein kleines Büchlein mit Adressen und pikanten 
Daten über einige schweizerische Luxusdamen 
hat, das sagt er noch nicht einmal seiner Gat- 
tin. Denn wer weiß... 








Ein Zieltrainingsgerät für alle Kanonen stellte auf 
der VIl. MMM das Neuererkollektiv des Trup- 
penteils Malewski aus. Fúr die Ausbildung von 


Geschützführern und Richtkanonieren ist mit 
diesem Gerät ein Trainingsmittel geschaffen 
worden, das es bisher noch nicht gab. Beim Rich- 
ten gleitet ein Fühler am Rohr über eine Kontroll- 
scheibe mit Kontakten, die nach dem Abschuß 
ein Feld im Lichtkasten aufleuchten lassen. Auf 
diese Weise ist die Ausbildung der Richtkano- 
niere im genauen und schnellen Richten auf 
reale Entfernungen sowie eine genaue Kontrolle 
möglich. Gleichzeitig werden die Geschützführer 
im Beobachten trainiert. 


Das Funktionsmodell eines Autobaggers (Neu- 
ererkollektiv der Einheit Hopfer) ermöglicht es, 


Die achtläufige Orgel 


In einer Abhandlung über Maschinengewehre 
aus den Jahren vor dem ersten Weltkrieg heißt 
es unter anderem: 

„Bekanntlich öffnen die Maschinengewehre 
durch den Rückstoß der Pulvergase ihren Ver- 
schluß selbständig und bewirken ebenso selbst- 
tätig die Zuführung der Patronen, das Laden, 
Schließen und Abfeuen.... 

Der Rückstoß der Pulvergase im Verein mit dem 
massenhaften, schnellen Abfeuern zieht nun 
leicht eine Erhitzung der Läufe nach sich, durch 
die mit der Zeit deren Widerstandsfähigkeit und 
Dauerhaftigkeit leiden. Daher müssen die Läufe 
in kürzeren Fristen abgekühlt werden. Um diese 
umstándliche und oftmals nicht ausführbare 
Maßregel zu vermeiden, hat man den unteren 
Teil der Läufe mit einem mit Wasser gekühlten 
Kühlmantel — einem Kupferkasten — umgeben. 
Aber auch hierfür ist immer noch Wasser nötig. 
Da ist denn ein Landsmann Maxims, der eng- 
lische Major Fitzgerald, auf den Gedanken ge- 
kommen, statt des mit Wasser gefüllten Kühl- 
mantels eine künstliche Kältemischung zu be- 
nützen. Auf unserem Bilde sehen wir die Kam- 
merteile des achtläufigen Maschinengewehres 
von einem Kasten umschlossen, der die Kälte- 
mischung enthält. Ein kürzlich in England vor 
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vom Originalfahrersitz aus alle Tätigkeiten zu 
üben, die zur Bedienung des Autobaggers not- 
wendig sind. Somit kann die Einsatztechnik den 
Soldaten anvertraut werden, die sich bereits 
bestimmte Grundkenntnisse über deren Bedie- 
nung erworben haben. Auf diese Weise wird 
die Ausbildung von Baggerführern erleichtert. 
Zusätzlich werden wertvolle Nutzungsstunden am 
Autobagger eingespart. 


Ein Testgerät für Lenkschützen von Panzerab- 
wehr-Lenkraketen entwickelte das Neuererkollek- 
tiv von Unteroffizier Winkler aus dem Truppenteil 
Weiß. Dieses Gerät dient der Auswahl und dem 
Training von Lenkschützen. Es gestattet, die Re- 


einer Reihe von Sachverständigen abgehaltenes 
Versuchsschießen hat die Brauchbarkeit der 
neuen Vorrichtung überzeugend nachgewiesen, 
so daß ihre allgemeine Einführung kaum noch 
lange auf sich warten lassen wird.“ 

Ganz im Gegensatz zu dieser Prognose ist Fitz- 
geralds MG nicht in die Armee eingeführt 
worden. a 

Fitzgerald mußte seine achtläufige Orgel mit 
zwei Gehilfen bedienen und feuerte in drei 
Minuten 204 Schuß ab. In der gleichen Zeit jagte 
Maxims MG mit Wasserkühlung 1350 Schuß 
hinaus. Zu seiner Bedienung waren nur zwei 
Mann nötig. Sie führten gegurtete Munition zu, 
Fitzgeralds Gehilfen mußten von Hand laden. 
So siegte das einläufige MG über die mehr- 
läufige Orgel. 





aktionsschnelligkeit, das Zeitgefühl und die 
Koordinierung der Armbewegungen zu über- 
prüfen und damit zu Beginn der Ausbildung fest- 
zustellen, ob die Lenkschützen ihren Aufgaben 
gewachsen sind. Das Training mit diesem Gerät 
ermöglicht ferner, die Ausbildung an der Ein- 
satztechnik zu verkürzen, qualitativ zu verbessern 
und die Kampftechnik zu schonen. 


Ein Prüfgerät zur automatischen Durchgangs- 
und Schlußprüfung von Kabeln schuf das Neu- 
ererkollektiv der Einheit Barth. In der außer- 
ordentlich kurzen Zeit von 50 Sekunden prüft das 
Gerät jedes beliebige Vielfachkabel Ader gegen 
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Ader auf Schluß sowie jede Ader einzeln auf 
Unterbrechung. Rote Signallampen am Gerät 
lassen erkennen, welche Ader nicht in Ordnung 
ist, Das Gerät gestattet es, die Arbeitsproduk- 
tivität in den Werkstätten wesentlich zu erhöhen. 


Ein halbautomatisches Fliegerrichtgestell ent- 
wickelte Unterleutnant Graumann aus dem 
Truppenteil Richter. Die Ausbildung der Richt- 
kanoniere der Flak beim Bestimmen des Kurses, 
der Neigung und Steigung des Zieles erfolgte 
bisher mit einem primitiven mechanischen Ge- 
rät, Die Einstellung mußte dabei unmittelbar 
am Gerät vorgenommen werden. Das Steuerpult 
des halbautomatischen Fliegerrichtgestells kann 
jedoch hinter den Richtkanonieren aufgestellt 
werden, so daß der Leitende sofort nach dem 
Einstellen des Kurses und der Neigung des Zieles 
die Tätigkeiten derRichtkanoniere kontrollieren 
kann. Qualitativ bessere Ausbildung und ratio- 
nellere Ausnutzung der Zeit sind die Vorteile. 


Schnittmodell eines Verbrennungsmotors mit 
P-V-Diogramm wurde von dem Neuererkollektiv 
Stabsobermeister Wendler, Stabsobermeister 
Glawe und Stabsobermeister Noßbach aus der 
Einheit Kühl angefertigt. Entsprechend der Be- 
wegung des Kolbens im Motor geben aufleuch- 
tende Lämpchen im P-V-Diagramm Aufschluß 
über die Vorgänge im Zylinder, Das Gerät ge- 
stattet es, den Unterricht über die Arbeitsweise 
von Verbrennungsmotoren anschaulicher zu ge- 
stalten, 





Der Stromversorgungsanhänger für Nachrichten- 
zentralen stammt vom Kollektiv Oberleutnant 
Meyer .und Oberfeldwebel Schmökel aus der 
Einheit Kümmel. Die Anlage, die auf das Fahr- 
gestell des Einheitsanhängers montiert ist, er- 
möglicht eine bessere Stromversorgung beweg- 
licher Nachrichtenmittel im Gelände. 


Ein Meßgerät zur Normalwertkontrolle von Funk- 
geräten wurde von den Neuerern um Hauptmann 
Ing. Oertel aus der Einheit Lau entwickelt. Es 
ersetzt vier hochwertige MeB- und Prüfgeräte, 
deren Wert bei etwa 8000 MDN liegt, und stei- 
gert die Arbeitsproduktivität um rund 320 Pro- 
zent. 

Von diesem Kollektiv stammt ebenfalls das 
kybernetische Modell eines Funkgerätes, an dem 
die richtige Reihenfolge der Arbeiten bei der 
Inbetriebnahme geübt werden kann, Falsche 
Tätigkeiten werden sofort signalisiert, so daß 
der Ubende seinen Fehler selbst erkennen und 
in Zukunft vermeiden kann. Neben der besseren 
Ausbildung fällt hierbei ins Gewicht, daß die 
Einsatztechnik geschont wird. 


Eine Standardtechnologie und ein Zyklogramm 
für die Flugzeuginstandsetzung erarbeitete das 
Neuererkollektiv der Einheit Wunderlich. Da 
nach dieser Technologie die Produktion mit Hilfe 
von Arbeitskarten gelenkt wird, ist eine exakte 
Arbeitsorganisation möglich. Diese Technologie 
ist richtungweisend für die Reparaturwerke und 
Werkstätten der Nationalen Volksarmee und 
kann unter bestimmten Bedingungen bei der 
Instandsetzung in der Industrie angewendet 
werden. 


Einen automatischen Teilkopf für Fräsmaschinen 
FW-160 entwickelten Gen. Kochan und Gen. 
Waldmann aus der Einheit Schubert. Damit wird 
die Teilarbeit in zwei Ebenen automatisiert. 
Das Gerät ermöglicht bis zu 30 Teilungen und. 
schaltet sich selbsttätig ab, nachdem das vor- 
gewählte Programm beendet ist. 
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schirm fur dos 


ntlichen Vorzüge von Infrarot-Geräten 
"nun allerdings nicht nur darin, daß 





"besondere Hilfsmittel, 
Aber bereits im zweiten 









2 me sn fit blößem Auge nicht mehr zu 
-erkennel e Da infrarote Strahlen generell ` 






bares CH lassen sich mit entsprechenden Ein- 
richtungen auch am Tage größere Entfernungen“ 
ee: Er können passiv arbei 








achtung bei Nacht ein für alle- 
ebenso, wie sich der Soldat 
von jeher: ‚durch gute ER 
G jaers e 











erste schwer auszumachen sein. 


Hier. konn die Funkmeßtechnik helfen. Rada 
geröte sind zwar weitaus komplizierter, 'kom- 
kter und auch stéranfolliger als Infraröt- 
mit ihnen lößt sich die | 
schauen”, da sie dul ‚größeren 








‚auch ihr... Energie ae 
Ve ingsv mögen -gerin 


dob inzwischen tragbare Bee entwickelt 
worden seien, die unter den Bedingungen des 
Gchtlichen Gefechtes gestatten, bewegte geg- 
e sche Ziele zu orten. Damit: taucht natürlich 
roge auf: Werden. durch diese Erfindung 
joden der . Infrorot-Technik generell 
bi holt? Mon kann sie guten Gewissens mit 
ni beantworten. Denn das erwähnte Funk- 
Set ‚ermöglicht nur Peilungen. Es liefert 
kein sichtbares Abbild des Zieles, sondern regi- 
striert lediglich dessen Bewegung. Dazu be- 
~ dient. man sich des sogenannten Doppler- 
į Effektes: Dh 











Jedem dürfte wohl die Erscheir 
‚daß der Pfiff einer. 
„ dahinbr 
wenn sie sich nähert SCH dumpfer wird, wenn 
sie sich 
entfernt. Das kom dal i 
Fall für das Ohr 1 I i 





te nun ‘meinen, ‘mit der Entwicklung 
n sei das schwierige Problem ` 









g schriller Set 












e der Loko- 
motive zur Wellenlänge der Schallschwingungen 
addiert; die Wel Seet „verkürzt, der Ton 








in Gs Sender strahlt 
à ellenlänge aus, die 
iel refle e in einem Empfänger hör- 
bar acht werden. Bewegt sich das Ziel, so 









verändert sich der Ton im Kopfhörer, wird höher 


oder tiefer — je nachdem, ob es sich dem 
Beobachter nähert oder sich von ihm entfernt. 
Die Größe der Veränderung erlaubt zugleich 
Rückschlüsse auf die Geschwindigkeit und domit 
auf die Art des Zieles. Entfernung sowie genaue 
Bewegungsrichtung können mit diesem Gerät 
allerdings nicht festgestellt werden. 


Bezieht man in oll diese Betrachtungen die 


Überlegung ein, daß künftig außerdem quan- 
‚ten-mechonische Generatoren und Verstärker 


eine wesentliche Rolle spielen werden (siehe 
„AR“ 6'1964 „Geheimnisvolle Strahlen“), so er- 
gibt sich folgende Schlußfolgerung: Die Be- 
obachtung bei Nacht wird mehr und mehr einen 
ganzen Komplex der unterschiedlichsten, sich 
ergänzenden Geräte, Systeme und Methoden 
nötig machen. Ihre einzelnen Vorzüge müssen im 
Idealfall so kombiniert werden, daß dem Geg- 
ner faktisch keinerlei Tarnung nützt. Doch das 
dürfte wirklich nur in Idealfällen möglich sein. 
Deshalb wird man wohl auch nie auf den gut 
ausgebildeten Beobachter verzichten können, der 
des Nachts, wenn olle Kotzen grau sind, am 
Horizont erscheinende Ziele rechtzeitig erkennt. 
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Rund 160 Schlager hat die blonde Warnemún- 
derin „auf Lager“, darunter zahlreiche aus- 
ländische, die sie in der Landessprache vorträgt. 
Um so erstaunlicher ist es zu hören, auf welch 
ungewöhnlichen Wegen Vera Schneidenbach 
zum Gesang kam. 

Ihre berufliche Laufbahn begann sie in der 
Warnow-Werft als technische Zeichnerin. Nach 
der Ausbildung arbeitete sie in den Flugzeug- 
werken MAB Schkeuditz. Von dort zum Stu- 
dium nach Dresden delegiert, absolvierte Vera 
die Fachschule für Flugzeugbau als Teilkon- 
strukteurin. Währenddessen lernte sie auch 
Reiten und erwarb den Segelflugschein der 
B-Klasse. Von Dresden ging’s wieder nach 
Leipzig zum Forschungs- und Projektierungs- 
büro für Erzbergbau. Vera war auf dem besten 


a ¿dello 





Wege, Ingenieur zu werden, aber in der FDJ- 
Gruppe als Organisationsleiterin für kulturelle 
Veranstaltungen eingesetzt, kam sie mit den 
Musen in Berührung, trat bei Betriebsfeiern 
erfolgreich als Sängerin auf und wurde zur Be- 
teiligung am Kreis- und Bezirksausscheid der 
FDJ in Leipzig vorgeschlagen, den sie mit „sehr 
gut“ bestand. Ein Mitglied der Jury, Kapell- 
meister Willy Noak, gab ihr sofort Gelegenheit, 
sich in seinem Orchester als Sängerin die nötige 
Sicherheit zu erwerben. Dazu nahm Vera 
fleißig Gesangsunterricht. Bald aber ließ sich 
das mit ihrem Beruf nicht länger vereinbaren. 
In der Leipziger Kongreßhalle beim Opernball 
1963 hatte sie dann ihren großen erfolgreichen 
Start als Gesangssolistin, wurde sofort von der 
Deutschen Konzert- und Gastspieldirektion Ber- 
lin zu einem Gastspiel nach Budapest verpflich- 
tet und, von Fips Fleischer entdeckt, ein Jahr 
später zurück nach Berlin geholt, wo sie im 
Operncafe und in der Moskau-Bar auftrat, beim 
Funk Probeaufnahmen machte und einen Tag 
darauf bereits in die Produktion der „Schlager- 
revue“ beim Fernsehfunk einstieg. Jetzt schickt 
sie vom CSSR-Gastspiel allen Lesern herzliche 
Grüße. Bald geht es nach Rumänien weiter — 
anscheinend ist Veras Tempo ebenso außer- 
gewöhnlich wie sie selbst! Helga Heine 
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